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  1. KAPITEL


  Herr, gib ihrer Seele ewigen Frieden …”


  Lorraine Dancy schloss die Augen, als die erste Schaufel Erde auf den Sarg ihrer Mutter traf. Der Klang schien hundertfach verstärkt von allen Seiten auf sie einzustürzen und überlagerte die Worte von Pater Darien. Dort unten im Sarg lag ihre Mutter Virginia Dancy, und sie verdiente sehr viel mehr als eine Decke aus Kentucky-Erde.


  Am Abend des ersten April hatte Lorraine die Mitteilung erhalten, ihre Mutter sei auf dem Freeway in einen schweren Verkehrsunfall verwickelt gewesen. Zuerst hatte sie das für einen grauenhaften, widerlichen Aprilscherz gehalten, doch der mit Lehm besprenkelte Sarg war sehr real, und sein Anblick zerriss ihr das Herz.


  Der Druck in ihrer Brust wurde stärker, während sie versuchte, die Tränen zurückzuhalten. Ein leises Wimmern kam über ihre Lippen, und sie zitterte, während sie an diesem grauen Nachmittag den Worten des Priesters lauschte.


  Nach einer Weile entfernten sich die Freunde, die gekommen waren, ihrer Mutter das letzte Geleit zu geben. Pater Darien nahm sacht Lorraines Hände und sprach aufrichtige, mitfühlende Trostworte. Unter Aufbietung all ihrer Selbstbeherrschung brachte sie einen knappen Dank hervor.


  Dann blieb sie am Grab zurück.


  “Liebling.” Gary Franklin, ihr Verlobter, trat näher und legte ihr einen Arm um die Taille. “Es ist Zeit, nach Hause zu gehen.”


  Sie widersetzte sich und blieb stehen, als Gary versuchte, sie zur wartenden Limousine zu bringen. Sie war noch nicht so weit, ihre Mutter zu verlassen. Noch nicht. Es machte alles so endgültig, wenn sie sich jetzt umdrehte und ging.


  Das hätte alles nicht passieren dürfen. Das konnte nicht wirklich wahr sein. Die Realität ließ sich jedoch nicht leugnen – das offene Grab, die Grabsteine, der lehmige Boden. Ängste bestürmten sie von allen Seiten und ließen sie frösteln. Sie war nicht sicher, ohne die Liebe und Unterstützung ihrer Mutter weiterleben zu können. Virginia war ihr Prüfstein im Leben gewesen, ihr Vorbild, eben ihre Mutter.


  “Liebes, ich weiß, das ist schwierig für dich, aber du kannst nicht hier bleiben.” Gary versuchte erneut, sie vom Grab wegzubringen.


  “Nein”, sagte sie mit fester Stimme. Dass der Tod ohne Vorwarnung gekommen war, machte alles so besonders schwierig und schmerzlich. Sie hatten noch an diesem Wochenende miteinander gesprochen. Solange sie denken konnte, waren sie als verschworene Gemeinschaft gegen den Rest der Welt angetreten. Sie hatten sich besonders nahegestanden. Nicht ein Tag war vergangen ohne Kontakt zueinander – durch ein Gespräch, einen Besuch oder eine E-Mail. Am Samstag hatten sie über eine Stunde telefoniert, um die Hochzeitsvorbereitungen zu besprechen.


  Ihre Mutter war begeistert gewesen, als sie Garys Antrag angenommen hatte. Virginia hatte Gary immer gemocht und die Verbindung sehr unterstützt. Zudem waren die beiden blendend miteinander ausgekommen.


  Noch letztes Wochenende – noch vor wenigen Tagen war ihre Mutter am Leben gewesen. Im Telefonat hatte Virginia genau dargelegt, wie sie sich die Hochzeit ihrer einzigen Tochter vorstellte. Sie hatten über das Hochzeitskleid, die Brautjungfern, die Blumenarrangements und die Einladungen diskutiert.


  Lorraine hatte ihre Mutter nie freudiger und aufgeregter erlebt. In ihrem Enthusiasmus hatte Virginia sogar über ihre eigene Hochzeit vor vielen Jahren mit der großen und einzigen Liebe ihres Lebens gesprochen. Sie sprach selten von Lorraines Vater. Die Erinnerungen an ihn waren das Einzige, was sie nicht mit ihrer Tochter teilte – jedenfalls nicht mehr, seit Lorraine das Teenageralter erreicht hatte. Es waren sehr private Erinnerungen, und Virginia schien sie in ihrem Herzen zu verschließen. Sie hatten ihr durch die langen, einsamen Jahre der Witwenschaft geholfen.


  Lorraine konnte sich nicht an ihren Vater erinnern. Er war gestorben, als sie knapp drei war. Offenbar war ihre Mutter so unsterblich in Thomas Dancy verliebt gewesen, dass sie nie in Erwägung gezogen hatte, wieder zu heiraten. Kein Mann könnte es mit Thomas aufnehmen, hatte sie einmal zu Lorraine gesagt.


  Die Liebesgeschichte ihrer Eltern war sehr romantisch gewesen. Als sie noch ein Kind war, hatte ihre Mutter oft vom wunderbaren Thomas Dancy erzählt. In späteren Jahren hatte sie dann immer weniger über ihn gesprochen. Lorraine erinnerte sich jedoch an die Erzählungen von früher. Ihr Vater war ein hochdekorierter Kriegsheld gewesen, und die beiden hatten allen Widrigkeiten getrotzt, um zu heiraten. Das waren die Abenteuer- und herrlichen Gutenachtgeschichten ihrer frühen Kindheit gewesen, die einen tiefen und bleibenden Eindruck bei ihr hinterlassen hatten.


  Vielleicht war das einer der Gründe, warum sie bis zum achtundzwanzigsten Lebensjahr gewartet hatte, ehe sie sich verlobte. Jahrelang hatte sie den Mann gesucht, der ihrem Vater glich: nobel, ehrlich, mutig, ein integerer Mensch mit hohen Idealen. Niemand schien diesen Ansprüchen zu genügen, bis Gary Franklin in ihr Leben getreten war.


  “Lorraine, alle sind gegangen.” Gary schlang den Arm fester um ihre Taille.


  “Noch nicht. Bitte.” Sie mochte ihre Mutter nicht in einem feuchten kühlen Grab zurücklassen, wo sie doch noch nicht einmal fünfzig gewesen war. Der Schmerz war unerträglich. Schließlich übermannte er sie, und Tränen liefen ihr über die Wangen.


  “Komm, Kleines, lass uns gehen”, drängte Gary sanft und mitfühlend.


  Lorraine wich einen Schritt zurück. Sie wollte Gary nicht um sich haben. Sie konnte jetzt niemand ertragen, sie wollte nur ihre Mutter zurück. “Oh, Mom”, schluchzte sie auf und konnte nicht mehr aufhören zu weinen.


  Gary drehte sie in seinen Armen zu sich herum und drückte sie tröstend an sich. “Lass es raus, Liebes. Es ist okay. Wein dich aus.”


  Lorraine barg das Gesicht an seiner Schulter und weinte wie in jener Nacht, als der Streifenpolizist ihr die tragische Nachricht überbracht hatte. Wie lange Gary sie weinen ließ, wusste sie später nicht mehr. Jedenfalls bis ihre Augen brannten, die Nase lief und keine Tränen mehr kommen wollten.


  “Das Haus wird sich langsam füllen. Du wirst dort erwartet”, erinnerte Gary sie.


  “Ja, wir sollten gehen”, stimmte sie zu und putzte sich die Nase mit einem Papiertaschentuch, das er ihr reichte. Sie war dankbar, dass Virginias Nachbarin Mrs. Henshaw alle Trauergäste ins Haus ließ. Inzwischen fühlte Lorraine sich etwas ruhiger und beherrschter. Die Trauergäste würden mit ihr über ihre Mutter reden wollen, da sie als Einzige von der Familie übrig war. Deshalb musste sie ihre Gefühle unter Kontrolle bringen.


  Zusammen mit Gary ging sie zum Parkplatz, fort vom einzigen Elternteil, den sie gekannt hatte. Ein kleiner Trost bestand darin, dass ihre Eltern nach fünfundzwanzig Jahren Trennung wieder vereint sein würden.


  Lorraine konnte nicht schlafen, aber sie hatte es auch nicht anders erwartet. Sie müsste erschöpft sein und war es auch, da sie seit Tagen kein Auge zugetan hatte. Diese letzte Woche war die emotional strapaziöseste ihres Lebens gewesen. Doch sogar jetzt, nach der Beerdigung und der Trauerfeier, war sie zu unruhig, um in Schlaf zu verfallen.


  Gary hielt es für keine gute Idee, die Nacht im Haus ihrer Mutter zu verbringen. Vermutlich hatte er recht. Ihr Urteilsvermögen hatte genau wie alle anderen Fähigkeiten unter dem Schock der Todesnachricht gelitten.


  Die Trauerfeier hatte hier, in Virginias Haus stattgefunden. Das war ihr sinnvoll erschienen, da ihr Apartment für so viele Gäste viel zu klein war und ein Restaurant ihr zu unpersönlich vorkam. Die Gemeindemitglieder der St. John’s Kirche, in die Virginia all die Jahre treu zur Messe gegangen war, sowie eine große Gruppe von Nachbarn, Mitarbeitern und Freunden waren gekommen, Lorraine ihr Beileid auszusprechen. Allen fiel es offenbar schwer, den plötzlichen Tod von Virginia Dancy hinzunehmen.


  Virginia war eine gläubige Katholikin und ein aktives Mitglied der Gemeinde gewesen. Zwanzig Jahre lang hatte sie im Kirchenchor gesungen und unermüdlich für ihre Kirchen-“Familie” gearbeitet. Als Börsenmaklerin mit einer großen nationalen Firma hatte sie sich in der Geschäftswelt einen Namen gemacht. Der Umsatz ihrer Firma war hoch, doch Virginia hatte lernen müssen, dass Geschäftsfreundschaften oft nur flüchtig waren. Dennoch war ihr Haus zur Trauerfeier voller Menschen.


  Lorraine wurde, entgegen ihrer Annahme, als Gastgeberin nicht gebraucht. Freunde und Nachbarn sorgten mit Aufläufen, Pasteten, Broten und Salaten für reichhaltige Verköstigung, die im Esszimmer angeboten wurde. Getränke, Gläser, Teller und Besteck standen in der Küche auf den Arbeitsplatten.


  Lorraine war allen dankbar, vor allem Gary, der sich liebevoll und hilfreich um alles kümmerte. Trotzdem hatte sie während des Empfangs das dringende Bedürfnis, allein zu trauern, ohne von Menschen bedrängt zu werden. Leider war das ausgeschlossen. Sie brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass die Trauergäste ebenfalls Trost suchten. Also nahm sie deren Beileidsbekundungen entgegen und schlüpfte selbst in die Rolle des Trösters.


  Nicht lange, und sie war so erschöpft, dass sie sich in den Lieblingssessel ihrer Mutter fallen ließ. Dort zu sitzen half ihr, sich der geliebten Mutter verbunden zu fühlen. Es dämpfte den Schmerz der Einsamkeit, der sie in einem Raum voller Menschen zu verzehren drohte.


  Eine große Welle an Mitgefühl und guten Ratschlägen war ihr entgegengeschwappt.


  “Natürlich möchtest du das Haus behalten …”


  Lorraine hatte genickt.


  “Natürlich willst du das Haus verkaufen …”


  Lorraine hatte genickt.


  “Deine Mutter war eine wundervolle Frau …”


  “Wir werden sie alle vermissen …”


  “Sie ist jetzt an einem glücklicheren Ort …”


  “… welch eine sinnlose Tragödie.”


  Lorraine hatte jedem und allem zugestimmt.


  Es war bereits dunkel, als der Letzte ging. Gary hatte ihr beim Aufräumen geholfen und sie dann gedrängt, in ihre eigene Wohnung zurückzukehren. Oder wenigstens mit zu ihm zu kommen. Er konnte nicht verstehen, warum sie hier bleiben wollte. Aber wie sollte er auch. Er hatte keinen Elternteil verloren.


  “Fahr du nach Hause”, bat sie ihn. “Ich komme schon zurecht.”


  “Darling, du solltest nicht allein sein. Nicht heute Nacht.”


  “Ich möchte aber allein sein”, beharrte sie und konnte es nicht erwarten, dass er endlich ging. Sie verstand sich selbst nicht recht. Sie liebte Gary und wollte den Rest ihres Lebens mit ihm verbringen, aber im Moment ertrug sie ihn nicht. Sie musste mit ihrem Kummer und ihrem Schmerz allein fertig werden.


  “Du brauchst mich”, betonte Gary liebevoll besorgt.


  “Ja, stimmt, aber nicht im Moment.”


  Enttäuschung sprach aus seiner Miene, doch Gary fügte sich nickend, wenn auch widerwillig. “Du rufst an, wenn du deine Meinung änderst, ja?”


  Sie versprach es ihm.


  Er küsste sie in einer liebevollen Geste des Trostes auf die Stirn. In der Abendkühle fröstelnd, stand sie auf der Veranda und sah ihm nach, wie er davonfuhr.


  Sie spülte das restliche Geschirr und wanderte dann ziellos durchs Haus, wobei sie an der Schwelle jedes Zimmers stehen blieb. Zärtlich strich sie über die Dinge, die ihrer Mutter besonders lieb und teuer gewesen waren.


  Sie fand Trost in der Gewissheit, dass Virginia in den letzten Tagen ihres Lebens glücklich und schier begeistert gewesen war, eine große Hochzeit ausrichten zu dürfen.


  Lorraine hatte kaum Garys Antrag angenommen, als Virginia auch schon damit begann, umfangreiche Pläne für das Fest im Oktober zu schmieden. Ganz der Tradition verhaftet, hatte sie lediglich ein wenig die Stirn darüber gerunzelt, weil Lorraine sich anstatt des üblichen Verlobungsringes eine kleine Smaragdkette hatte schenken lassen.


  “Jetzt hast du deinen Willen, Mom”, flüsterte Lorraine und blickte auf den Ehering an ihrer Linken, der ihrer Mutter gehört hatte. Auf der Innenseite waren die Worte eingraviert: “Ich liebe dich für immer, Thomas”. Der Mann vom Beerdigungsinstitut hatte ihr den Ring an dem Tag übergeben, als der Sarg geschlossen wurde. Lorraine hatte ihn angesteckt und würde ihn erst abnehmen, wenn sie ihren eigenen Ehering an den Finger steckte. Ihre Mutter hatte diesen Ring seit ihrer Trauung getragen.


  “Was soll ich nur ohne dich machen, Mom?”, flüsterte Lorraine in die Stille der Nacht hinein, und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Es wunderte sie, dass sie noch weinen konnte.


  Sie musste an die Enttäuschungen denken, die sie ihrer Mutter bereitet hatte. Sie hatte das Medizinstudium nach dem zweiten Jahr aufgegeben und stattdessen eine Ausbildung als Krankenschwester und Heilpraktikerin absolviert. Virginia hatte zwar kaum etwas dazu gesagt, war aber mit ihrer Entscheidung nicht einverstanden gewesen, das wusste sie. Sie hoffte, diese Enttäuschung wieder gutgemacht zu haben, als sie Gary kennen lernte. Er verkaufte medizinisches Zubehör an ihren Arbeitgeber “Group Wellness”.


  Dass sie eine eher nachlässige Katholikin geworden war, hatte ihrer Mutter ebenfalls missfallen. Aber sie hatte sich nun mal nie so mit der Kirche identifizieren können wie Virginia.


  “Es tut mir so leid, Mom”, flüsterte sie und hoffte, ihre Mutter nicht in zu vielem enttäuscht zu haben.


  Nach Beendigung ihres emotionsgeladenen Rundgangs durch das Haus duschte sie und zog das Nachthemd über, das sie Virginia zum letzten Weihnachtsfest geschenkt hatte. Nach kurzem Überlegen entschloss sie sich, im Zimmer ihrer Mutter zu schlafen, anstatt in ihrem eigenen. Wenn sie als Kind Angst gehabt hatte, war sie immer zur Mutter ins Bett gekrochen. Sie hatte auch jetzt Angst. Angst vor der Zukunft, Angst, allein und ohne Familie zu sein.


  Als sie schlaflos dalag, tröstete sie sich mit ihren Erinnerungen. Sie hatten viele glückliche Stunden mit dem Kochen umfangreicher Menüs, dem Gucken alter Filme, die sie beide liebten, oder dem Austauschen von Lieblingsbüchern verbracht. Virginia hatte in verschiedenen Wohltätigkeitseinrichtungen der Kirche mitgearbeitet, und Lorraine hatte an so manchem Abend Pakete für Bedürftige gepackt oder Briefumschläge gefüllt. Ihre Mutter war eine wunderbare Frau gewesen, und sie war stolz auf sie. Eine harte Arbeiterin, aber mit einem freundlichen Herzen, klug und großzügig.


  Nach etwa einer Stunde gab Lorraine es auf, einschlafen zu wollen. Sie setzte sich auf und griff nach dem gerahmten Foto ihrer Eltern auf dem Nachttisch. Das Bild zeigte eine junge, schöne Virginia in einem bodenlangen Kleid mit einem Kranz aus Wildblumen auf dem Kopf. Ihr langes, glattes Haar reichte ihr fast bis zur Taille. In einer Hand hielt sie ein kleines Bouquet aus Wildblumen, mit der anderen die Hand ihres Mannes. Ihre Augen strahlten vor Glück, während sie direkt in die Kamera blickte.


  Thomas Dancy daneben war groß, bärtig und trug das lange Haar zum Pferdeschwanz gebunden. Er sah seine Frau liebevoll an. Dem Foto merkte man an, wie sehr die beiden einander zugetan waren.


  Erst letztes Wochenende, als sie über ihre Hochzeitspläne gesprochen hatten, hatte sie ihre Mutter mit diesem Foto aufgezogen und sie als “Blumenkinder” verspottet. Virginia hatte es mit Humor genommen und lediglich erwidert: “Das ist lange her.”


  Leider war dies das einzige Foto in ihrem Besitz, auf dem ihre Eltern zusammen abgebildet waren. Alles andere war vor Jahren in einem Feuer zerstört worden, als sie gerade in die Grundschule gekommen war. An das Feuer selbst konnte sie sich gar nicht erinnern, bis ihr Jahre später das Fehlen vieler Dinge bewusst wurde: Fotos ihrer Eltern, Briefe und die Orden ihres Vaters. Lorraine wusste, dass Virginia O’Malley Thomas Dancy in ihrem ersten Jahr auf dem College kennen und lieben gelernt hatte. Der Vietnamkrieg trennte sie, als ihr Vater sich Anfang der Siebziger freiwillig zur Army meldete. Er überlebte die Kämpfe und kam als Held zurück. Ein Jahr später zeigte sich bei einer Routineuntersuchung etwas Ungewöhnliches in seinem Blutbild. Die Anomalie stellte sich als Leukämie heraus. Innerhalb von sechs Monaten war Thomas tot, und Virginia war eine junge Witwe mit einem Kind.


  Viele Jahre hindurch hatten Virginias Eltern ihnen finanziell geholfen, aber Lorraines Großeltern mütterlicherseits waren beide in den achtziger Jahren gestorben. Die Familie ihres Vaters war ihr unbekannt. Ihre Mutter hatte noch einen jüngeren Bruder. Wegen seines Drogen- und Alkoholkonsums hatten die beiden jedoch bestenfalls flüchtigen Kontakt gehabt. Zuletzt hatte Virginia vor etwa fünf Jahren von ihm gehört, als er anrief und sie um Geld für eine Kaution bat. Lorraines einzige Cousine lebte irgendwo in Kalifornien. Von der hatte sie allerdings, seit sie dreizehn war, nichts gehört oder gesehen.


  Mit anderen Worten, sie war allein auf der Welt.


  Das Telefonläuten schreckte sie auf. Sie fuhr herum und schnappte sich den Hörer. “Hallo”, sagte sie atemlos, nicht sicher, wen sie erwarten konnte.


  Es war Gary. “Ich wollte mich nur überzeugen, dass bei dir alles in Ordnung ist.”


  “Alles klar”, erwiderte sie.


  “Möchtest du, dass ich zu dir komme?”


  “Nein.” Warum kannst du nicht einfach akzeptieren, dass ich allein sein möchte? Sein Drängen wurmte sie, es sah ihm nicht ähnlich.


  “Ich glaube, es ist einfach nicht gut für dich, allein zu sein.” Er hatte das schon mehrmals betont. “Ich weiß, das ist ein schrecklicher Schock für dich gewesen, aber du solltest dich jetzt keinesfalls isolieren.”


  “Gary, bitte, ich habe heute Nachmittag meine Mutter begraben. Ich … ich habe sonst niemand.”


  Nach dieser Bemerkung entstand eine betretene Pause. “Du hast mich”, widersprach er leise und hörbar verletzt.


  Sie bedauerte ihre gedankenlose Wortwahl, ärgerte sich aber zugleich über seine Aufdringlichkeit. “Ich weiß, wie das geklungen haben muss, und es tut mir leid. Aber für mich ist alles noch so schmerzlich. Ich brauche Zeit, mich zu erholen und mich an die neue Situation zu gewöhnen.”


  “Hast du dich entschlossen, das Haus zu verkaufen?”, fragte Gary.


  Lorraine verstand nicht, warum sich alle Welt Sorgen um das Haus machte. “Ich … ich weiß es noch nicht.”


  “Es wäre durchaus sinnvoll, es zum Verkauf anzubieten, findest du nicht?”


  Sie schloss die Augen und suchte nach Antworten. “Ich kann solche Entscheidungen jetzt nicht treffen. Gib mir ein bisschen Zeit!”


  Sie musste ungeduldig geklungen haben, denn Gary war sofort zerknirscht.


  “Du hast recht, Darling, es ist zu früh. Wir werden uns später damit befassen. Versprich mir, dass du mich anrufst, wenn du mich brauchst.”


  “Versprochen”, flüsterte sie.


  Nach einigen Abschiedsworten beendete sie das Telefonat. Als sie den Hörer auflegte, fiel ihr Blick auf den Radiowecker. Verblüfft bemerkte sie, dass es erst neun war. Ihr kam es vor wie Mitternacht. Sie legte sich wieder hin, starrte gegen die Decke und ließ ihre Gedanken in die Zukunft wandern. Ihre Mutter würde nicht auf der Hochzeit sein und die Geburt ihrer Enkel nicht erleben. Virginia Dancy hatte sich sehr darauf gefreut, Großmutter zu werden.


  Anstatt sich weiter mit ihrem Verlust zu befassen, dachte sie an Garys unerwarteten Anruf. Gary hatte nicht unrecht, das Haus war ein Problem. Falls es längere Zeit leer stand, würde es langsam verfallen. Ganz zu schweigen davon, dass leer stehende Häuser Vandalen anzogen. Sie würde bald eine Entscheidung treffen müssen, auch über finanzielle und rechtliche Angelegenheiten. Allerdings hatte sie das Testament ihrer Mutter noch nicht einmal gesehen.


  Immer eines nach dem anderen, sagte sie sich. Diesen Rat hatte ihr die Mutter schon in der Kindheit gegeben, und sie war immer gut damit gefahren.


  Der Anruf von Dennis Goodwin, dem Anwalt ihrer Mutter, kam, als Lorraine bereits wieder zur Arbeit ging. Sie hatte erwartet, von ihm zu hören. Dennis hatte ihr auf dem Friedhof angekündigt, es seien einige rechtliche Dinge zu klären, und er würde sich melden. Sie nähmen jedoch kaum fünfzehn, zwanzig Minuten ihrer Zeit in Anspruch. Er hatte vorgeschlagen, sich wegen der Terminabsprache zu verständigen, und sein Anruf kam genau eine Woche nach der Beerdigung.


  Lorraine erschien zur verabredeten Zeit, um die Einzelheiten aus dem Testament ihrer Mutter zu hören. Die Empfangssekretärin begrüßte sie freundlich und drückte dann den Knopf der Sprechanlage. “Lorraine Dancy ist hier”, kündigte sie an.


  Einen Moment später erschien Dennis Goodwin im Vorzimmer. “Lorraine”, grüßte er herzlich, “schön, Sie zu sehen.” Er führte sie in sein Büro.


  Lorraine wusste, dass ihre Mutter Dennis gemocht und ihm absolut vertraut hatte. Sie hatten in Louisville im selben Gebäude gearbeitet. Während dieser Zeit hatte er als ihr Vertragsanwalt gearbeitet, ihr Testament aufgenommen und sie in anderen rechtlichen Belangen vertreten.


  “Setzen Sie sich”, forderte er sie auf. “Wie geht es Ihnen unter diesen Umständen?”


  “Etwa so, wie man es erwarten kann”, erwiderte sie. Sie fand es nicht mehr nötig, den eigenen Kummer zu verbergen, um andere zu trösten. Die letzte Woche war sehr schwierig für sie gewesen. Ohne Garys Unterstützung hätte sie sie kaum ertragen.


  “Wie Sie ja wissen”, begann der Anwalt und beugte sich zu ihr vor, “kannte ich Ihre Mutter bereits etliche Jahre. Sie war eine der talentiertesten Börsenmaklerinnen, die mir begegnet sind. In den Achtzigern empfahl sie mir den Kauf von Aktien einer kleinen Firma in Seattle namens Microsoft. Wegen dieses Tipps werde ich mich in einigen Jahren vorzeitig aus dem Beruf zurückziehen können. Allein von dieser Investition kann ich leben.”


  “Mom liebte ihre Arbeit.”


  “Sie hat selbst sehr klug investiert”, fügte er hinzu. “Um Ihre Finanzen müssen Sie sich für lange Jahre keine Gedanken machen.”


  Diese Mitteilung hätte sie aufheitern müssen, doch sie hätte lieber ihre Mutter zurückgehabt. Keine noch so große finanzielle Sicherheit konnte ihr ersetzen, was sie verloren hatte. Die Hände im Schoß gefaltet, wartete sie, dass er fortfuhr.


  “Vor vier Jahren kam Ihre Mutter zu mir und bat mich, ihr Testament aufzusetzen.” Dennis rollte mit seinem Sessel vom Schreibtisch weg und langte nach einer Akte. “Nach den testamentarischen Bestimmungen sind Sie ihre einzige Erbin. Unser Treffen wäre unter normalen Umständen gar nicht nötig gewesen.”


  Lorraine runzelte die Stirn.


  “Aber im Falle eines vorzeitigen Todes hatte Virginia mich gebeten, persönlich mit Ihnen zu sprechen.”


  Lorraine rutschte nach vorn auf die Stuhlkante. “Mom wollte, dass Sie mit mir sprechen? Worüber?”


  “Über Ihr Medizinstudium.”


  “Ach so.” Sie seufzte tief. “Mom hat meine Entscheidung damals nie verstanden.”


  Der Anwalt zog die Brauen hoch. “Wie meinen Sie das?”


  “Es war eine große Enttäuschung für Mom, als ich mich entschloss, das Studium an den Nagel zu hängen.”


  “Und warum haben Sie das getan?”


  Lorraine sah aus dem Fenster, obwohl sie den Ausblick kaum wahrnahm.


  “Das hatte viele Gründe”, erwiderte sie leise und sah auf ihre Hände hinab. “Ich interessiere mich sehr für Medizin. Mom wusste das. Ich habe zwar das Herz eines Arztes, aber mir fehlt die Härte im Konkurrenzkampf. Ich verabscheute, was ich im Studium erlebte, dass nur die Stärksten durchkamen. Ich wollte das nicht. Vielleicht bin ich faul, ich weiß es nicht, aber ich habe alles, was ich wollte, in meinem jetzigen Beruf.”


  “Wie das?”


  Ein kurzes Lächeln huschte über ihr Gesicht. “Ich mache fast so viel wie ein Arzt, aber ohne das Gehalt und ohne den Ruhm.”


  “Ich glaube, Ihre Mutter hat das sehr wohl verstanden”, widersprach Dennis, obwohl Lorraine vermutete, dass er sie nur trösten wollte. “Aber sie wollte, dass Sie wissen, die finanziellen Mittel sind vorhanden, sollten Sie sich jemals entschließen, Ihr Studium wieder aufzunehmen.


  Lorraine brannten Tränen in den Augen. “Hat sie Ihnen erzählt, dass ich mich vor Kurzem verlobt habe?”


  “Nein, das hat sie nicht erwähnt. Meinen Glückwunsch.”


  “Danke. Gary und ich haben es ihr erst kürzlich ge…” Lorraine ließ den Satz unbeendet. Der Anwalt wartete geduldig, bis sie ihre Fassung zurückgewann und weitersprechen konnte.


  “Sollten Sie es sich überlegen und Ihr Medizinstudium doch wieder aufnehmen, werde ich alles tun, um Ihnen zu helfen.”


  Sein Angebot überraschte sie. “Danke, aber das werde ich wohl nicht tun. Nicht, da Gary und ich gerade unser gemeinsames Leben beginnen wollen.”


  “Nun ja, ich hatte versprochen, es zu erwähnen, falls sich die Gelegenheit dazu ergibt, und es macht mich traurig, dass es dazu kommen musste.”


  Innerhalb weniger Minuten hatte Dennis die Bestimmungen des Testaments verlesen und reichte ihr die notwendigen Papiere. Nachdem sie alles durchgelesen hatte, gab er ihr ein weiteres Blatt.


  “Was ist das?”, fragte sie.


  “Eine Inventarliste des Schließfaches. Ich bin gestern Nachmittag zur Bank gegangen und habe alles herausgeholt. Es ist alles da.” Er stand auf und nahm einen großen Umschlag von der Kommode. “Überzeugen Sie sich bitte, dass alle aufgeführten Dokumente vorhanden sind.”


  Da es von ihr erwartet wurde, entleerte Lorraine den Inhalt des Umschlages auf den Tisch und verglich die einzelnen Unterlagen mit den Posten der Liste. Sie hatte das alles schon einmal gesehen oder zumindest davon gehört. Das nahm sie zumindest an, bis sie auf einen geöffneten Brief stieß, der an ihre Mutter adressiert war. Wie eigenartig, dachte sie und betrachtete die bunten ausländischen Marken.


  “Wissen Sie vielleicht etwas über diesen Brief?”, fragte sie den Anwalt.


  “Nein, nichts. Ich fand es seltsam, dass Virginia etwas so Persönliches zu den Dokumenten packte, die alle rein geschäftlich waren.”


  “Er ist aus Mexiko”, stellte Lorraine überflüssigerweise fest.


  “Ja, ist mir aufgefallen.”


  “Vor sieben Jahren abgestempelt.” Sie zog ein einzelnes Blatt aus dem Umschlag. Nachdem sie es rasch überflogen hatte, drehte sie es um und las die Unterschrift. Sie japste, hob den Kopf und sah Dennis Goodwin fassungslos an.


  “Sie … Sie wussten ganz bestimmt nichts davon?” Sie konnte ihren Schock nicht verbergen.


  “Lorraine, ich weiß wirklich nichts von dem Brief. Ich war der Anwalt Ihrer Mutter, nicht ihr Vertrauter. Was sie in ihrem Schließfach unterbrachte, hatte nichts mit meiner Rolle als Anwalt zu tun.”


  Lorraine ließ sich gegen die Sessellehne sinken und legte eine Hand an die Kehle. “Könnte … könnte ich bitte ein Glas Wasser haben?” Ihr Mund war trocken, und ihre Stimme wurde rau. Das konnte einfach nicht wahr sein! Es war zu verrückt!


  “Ich bin gleich zurück.” Dennis verließ das Büro und kam kurze Zeit später mit einem Pappbecher voll Wasser zurück.


  Lorraine trank ihn in mehreren schnellen Schlucken leer, schloss die Augen und versuchte zu verdauen, was sie soeben erfahren hatte.


  “Tut mir leid, falls Sie der Brief aus der Bahn geworfen hat”, sagte Dennis.


  “Sie haben ihn wirklich nicht gelesen?”, fragte sie mit zittriger Stimme.


  “Nein, natürlich nicht. Es wäre in hohem Maße unethisch, so etwas zu tun.”


  Lorraine wartete, bis sie einigermaßen emotionslos sprechen konnte. “Es sieht so aus, Dennis”, erklärte sie ruhig, “dass mein Vater wohl doch nicht tot ist.”


  2. KAPITEL


  Thomas Dancy wurde von einem Albtraum aus tiefem Schlaf gerissen. Er schlug die Augen auf und atmete durch. Ein Windhauch wehte durch das offene Schlafzimmerfenster, und ein voller Aprilmond warf kaltes Licht in den Raum.


  Ich habe nur geträumt, sagte er sich. Es war immer derselbe Traum, der sich in regelmäßigen Abständen wiederholte. Obwohl inzwischen dreißig Jahre vergangen waren, hatte er nichts an Intensität verloren. Thomas durchlitt jedes entsetzliche Detail – und wie stets erwachte er am selben Punkt, vor Angst und Entsetzen zitternd. Und jedes Mal fühlte er sich ungeheuer erleichtert, dass es nur ein Traum war. Wieder musste er sich klarmachen, dass das Schlimmste vorüber war. Er war einmal durch diese Hölle gegangen und hatte überlebt.


  Thomas warf das Laken zurück und setzte sich in der Dunkelheit auf die Kante der dünnen Matratze, noch ganz benommen von den Nachwirkungen des Albtraumes. Selbst vollkommen wach, spürte er die Angst in allen Knochen.


  Er hatte sehr viel verloren damals, Anfang der Siebziger. Bei Weitem der größte und schwerste Verlust waren seine Frau und seine Tochter gewesen. Doch der Traum hatte nichts mit ihnen zu tun.


  Um seine Niedergeschlagenheit zu verscheuchen, stellte er sich Ginny und die kleine Raine bei seinem Abschied nach Vietnam vor. Ginny war sehr jung gewesen und wunderschön. Das Gesicht tränenüberströmt, hatte sie ihre kleine Tochter in den Armen gehalten. Abgesehen von allem anderen, was in den Jahren dazwischen schief gegangen war, konnte ihn dieses besondere Bild immer aufmuntern.


  Sie war zum Flughafen gekommen, um ihn zu verabschieden, als er in einen Krieg zog, den er nicht verstand und den er nicht kämpfen wollte. Es hatte ihn fast umgebracht, seine Familie an jenem Tag zu verlassen, und am Ende war er es gewesen, der andere umbringen musste.


  Das alte Schuldgefühl stieg in ihm hoch, und er schüttelte den Kopf. Er wollte nicht, dass seine Gedanken wieder diesen Weg gingen. Er rieb sich das Gesicht mit beiden Händen, als könnte er so die Reste des Traumes und alle damit einhergehenden Erinnerungen vertreiben.


  Es funktionierte nicht.


  Er begann wieder zu zittern, stand auf, ging zum Fenster und starrte in die Nacht. In einiger Entfernung sah er die Spiegelung des Mondlichtes auf dem glatten Wasser der Bucht. Er musste sich bewusst machen, dass der Krieg mit all seinen Gräueln weit hinter ihm lag.


  Der Krieg verblasste in seinen Gedanken, stattdessen kamen Erinnerungen an Ginny zurück. Trotz der vielen vergangenen Jahre, und obwohl sie ihn verlassen hatte, liebte er sie immer noch. Er hatte sich hier, in El Mirador, ein neues Leben geschaffen, und er betrachtete Mexiko seit Langem als seine Heimat. Hier war er ein einfacher Mann und lebte ein einfaches Leben. Er war nie reich gewesen, und Geld hatte ihm nie besonders viel bedeutet. Ginny hatte das verstanden.


  Ginny …


  Ehe sein Traum in die Bilder und Geräusche eines brutalen Krieges übergewechselt war, hatte er seine Frau Ginny gesehen, wie sie mit zwanzig gewesen war. Sie war so real gewesen wie jetzt die Fensterbank unter seinen Fingern.


  Sein Herz wollte überquellen, wenn er nur an sie dachte. Er erinnerte sich an ihre erste Begegnung auf dem Universitätscampus. Als jungfräulich und verklemmt hatte er sie abgetan. Aber das Klischee von Gegensätzen, die sich anziehen, hatte in ihrem Fall sicher gestimmt. Er hatte an die Ideale der Sechziger geglaubt – Studentenrevolte und Freiheit in allen Dingen –, sie verachtete Ideologien.


  Zufällig besuchten sie dieselbe Englischvorlesung und saßen sich gegenüber. Er hatte es sich zur Aufgabe gemacht, ihre Zurückhaltung zu überwinden. Ginny war eine Versuchung gewesen, der er nicht widerstehen konnte. Er hatte es nicht beabsichtigt, aber ehe er sich versah, war er in sie verliebt gewesen.


  Und sie in ihn.


  Ein schwaches Lächeln entspannte seine Gesichtszüge, als er an das erste Mal dachte, als sie miteinander geschlafen hatten. Ginny war noch unberührt gewesen. Obwohl er selbst reichlich Erfahrung gehabt hatte, war ihm an diesem Nachmittag klar geworden, dass er zum ersten Mal wirklich geliebt hatte. Die Ehrlichkeit dieser Liebe hatte ihn für immer verändert.


  Er wollte sie heiraten, was nichts mit Anstand und Moral, aber alles mit seinem Herzen zu tun hatte. Sie trafen sich jeden Tag nach den Vorlesungen und gingen verrückte Risiken ein, um in seinem Zimmer oder ihrem zusammen sein zu können. Nachdem sie einmal miteinander geschlafen hatten, konnten sie nicht mehr darauf verzichten. Das gegenseitige Verlangen überlagerte alle Vernunft.


  Er merkte lange vor Ginny, dass sie schwanger war. Als gute Katholikin hatte sie keine Verhütung betreiben wollen. Der Himmel wusste, er hatte wirklich versucht, sie nicht zu schwängern … doch Ginny umschlang ihn mit den Beinen, dass es ihn schier um den Verstand brachte. Und sie verhinderte, dass er sich rechtzeitig zurückzog. Gerade so, als hätte sie es darauf angelegt, dass es passierte.


  Zu der Zeit mietete er ein Zweizimmerapartment abseits vom Campus. Ihr einziges Möbelstück war eine abgewetzte Matratze in einer Ecke. Das Kochen erledigten sie auf einer einzelnen Platte. Der Mangel an materiellen Dingen kümmerte sie jedoch wenig. Sie waren zu verliebt, sich deshalb Sorgen zu machen.


  Ginnys konservative Familie war entsetzt über die äußerlichen Veränderungen an ihr, als sie in den Ferien mit ihm im Schlepp heimgekommen war. Ginnys Haar hatte bis zur Taille gereicht, und ihre Kleidung bestand aus weiten Blusen, bunten langen Baumwollröcken und Sandalen. Ihre Eltern mochten ihn nicht, umso weniger, als sie erfuhren, dass er ihre mit Auszeichnung von der Schule gegangene Tochter geschwängert hatte. Es überraschte ihn nicht, dass sie entschieden gegen eine Heirat waren. Zu den Dingen, die ihn in den folgenden Jahren belasteten, gehörte, dass er einen Keil zwischen Ginny und ihre Familie getrieben hatte.


  Sie schrieben sich ihre Ehegelübde selbst, und auf Ginnys Drängen fanden sie einen mitfühlenden Priester, der die Zeremonie vollzog. Ihr Liebesleben war schon vorher wunderschön gewesen, doch nach der Heirat wurde es unglaublich.


  Da er eine Frau zu versorgen hatte und ein Baby unterwegs war, sah er sich gezwungen, das College zu verlassen und eine Ganztagsstellung zu finden. Er hatte mal mit Medizin als beruflicher Laufbahn geliebäugelt, doch das war von Anfang an ein unwahrscheinlicher Traum gewesen. Sie wussten das beide. Außerdem hätte er das Medizinstudium nur mit einem Stipendium durchziehen können, und seine Noten waren schlechter geworden, seit er mit Ginny zusammen war. Trotzdem hätte er seine Ehe nicht gegen ein Vollstipendium an der besten medizinischen Fakultät des Landes eingetauscht.


  Obwohl sie unter der Armutsgrenze lebten, waren sie rundum glücklich. Bei Lorraines Geburt war er so lange bei Ginny geblieben, wie der Doktor es gestattete. Es war die reine Hölle gewesen, sie im Kreißsaal allein zu lassen. Als die Schwester herauskam und ihm sagte, er habe eine Tochter, war er vor Glück in Freudentränen ausgebrochen.


  Zwei Tage, nachdem Lorraine aus dem Krankenhaus gekommen war, ging er ins Rekrutierungsbüro der U.S.-Army, um in die Armee einzutreten. Es war nicht das, was er wollte, aber ihm blieb keine Wahl. Als er die Uniform anzog, hatte er keinen blassen Schimmer, was er verlieren würde.


  Sein Albtraum handelte von Vietnam. Immer wieder erlebte er jenen Tag, als er David Williams in einem blutgetränkten Reisfeld gehalten und ihm beim Sterben zugesehen hatte. Er hatte nichts tun können, außer in Qualen zu schreien.


  Er hatte Ginny von David geschrieben, doch Worte waren nicht genug, seinen Verlust auszudrücken. An jenem Tag war mehr als ein Freund gestorben. Ein Teil von Thomas Dancy war ebenfalls gestorben. Der junge Mann, der er gewesen war, der unschuldige Einundzwanzigjährige, der an die Macht der Liebe und der Güte glaubte, war ebenfalls auf diesem Reisfeld verblutet.


  Er war in den Krieg gezogen als Junge, der versuchte, seine Familie zu ernähren, ohne zu ahnen, wie der Krieg einen Menschen veränderte. Nur Ginnys Liebe hatte ihm später geholfen, die Hässlichkeit jener langen Monate in Vietnam zu überwinden. In der Hälfte seiner Dienstzeit nutzte er einen Urlaub von der Truppe in Hawaii, um zu desertieren, und kehrte nie mehr in den Krieg zurück. Er verachtete, was aus ihm geworden war.


  Die Army führte ihn fortan als Deserteur, doch Thomas wusste, dass seine Flucht ihm das Leben gerettet hatte. Er hätte den Verstand verloren, wenn er zurückgekehrt wäre. Eine Weile hatte er sich in San Francisco versteckt. Ginny war zu ihm gekommen, hatte ihm Liebe geschenkt und ihm seinen Verstand zurückgegeben. Bitterkeit und Hass waren allmählich schwächer geworden, bis er fast wieder normal empfand und die erlebten Gräuel zumindest verdrängen konnte.


  Doch er fühlte eine moralische Verpflichtung, andere vor dem zu schützen, was er erlebt hatte. Anstatt nach Kanada zu fliehen, wie es viele vor und nach ihm taten, machte er es sich zur Aufgabe, für die Beendigung des Krieges zu arbeiten. Er trat einer Extremistengruppe bei und befreundete sich mit ihrem Anführer, José Delgado, dessen Familie in Mexiko lebte. Da Thomas nach vier Jahren Studium recht gut Spanisch sprach, bestand José darauf, dass sie seine Sprache benutzten, wenn sie über ihre Pläne redeten. Was als Vorsichtsmaßnahme begann, endete als Notwendigkeit.


  “Thomas?”


  Beim Klang seines Namens drehte er sich nur zögernd um.


  “Wieder der Traum?”, fragte Azucena halblaut.


  Er nickte nur, ohne zu erklären, dass seine Gedanken Ginny und der Tochter gegolten hatten, die er nicht mehr kannte.


  Sie schlüpfte aus dem Bett und kam zu ihm, die nackten Füße schritten lautlos über den Holzboden. “Komm wieder ins Bett”, drängte sie auf Spanisch und schlang ihm die Arme um die Taille.


  “Bald”, versprach er und mochte seine Erinnerungen noch nicht loslassen.


  “Komm!”, lockte sie wieder und legte ihm die gespreizten Finger auf die Brust. “Ich werde dir helfen, deine schlimmen Träume zu vergessen.”


  “Azucena …”


  Als Antwort küsste sie ihm den Nacken und presste ihre schweren Brüste an ihn.


  Er brauchte sie jetzt so dringend wie immer. Trotz des fortgeschrittenen Stadiums ihrer Schwangerschaft küsste er sie ohne Zurückhaltung. Und sie reagierte mit einer Leidenschaft, die seine eigene anstachelte. Als er sich zurückziehen wollte, zog sie ihn zum Bett und presste ihn an sich.


  Azucena verdiente einen besseren Mann, als er je sein konnte. Sie verdiente jemand, der sie vollkommen um ihrer selbst willen liebte. Jemand, der dem Kind, das in ihr wuchs, seinen Namen gab. Es beschämte ihn, dass sie nur zwei Jahre älter war als seine Tochter. Doch das hielt ihn nicht davon ab, zwischen ihren Schenkeln einzudringen. Im Augenblick des Höhepunktes stieß er Ginnys Namen aus. Es war nicht das erste Mal, und es würde nicht das letzte Mal sein.


  Lorraine hatte den Brief so oft gelesen, sie konnte ihn auswendig. Sie übernachtete nicht mehr in ihrer Wohnung, sondern ausschließlich im Haus ihrer Mutter. Während sie dort war, schlief sie jedoch sehr wenig. Erschöpft und zornig saß sie Nacht für Nacht im dunklen Wohnzimmer und versuchte in dem, was sie erfahren hatte, einen Sinn zu entdecken.


  Sie war sich vage bewusst, dass seit jenem Nachmittag in Dennis Goodwins Büro zwei Wochen vergangen waren. Der Morgen dämmerte, Licht strömte in den Raum, und sie hatte wieder nicht geschlafen. Sie schlummerte höchstens ein, zwei Stunden. Der tiefe, zufriedene Schlaf derer, die mit sich und der Welt im Einklang waren, schien für sie auf ewig verloren.


  Die Mutter, die sie gekannt und geliebt hatte, existierte nicht mehr. Virginia – oder die Person, die sie zu sein vorgegeben hatte – war für sie nicht mehr erreichbar. Was sie getan hatte, überstieg Lorraines Fassungsvermögen. Sie kam sich vor, als sei das Fundament ihrer Welt zusammengebrochen.


  Obwohl sie jedes Wort des Briefes auswendig kannte, holte sie ihn noch einmal hervor und las ihn.


  
    Liebste Ginny!


    Heute ist der einundzwanzigste Geburtstag unserer Tochter. Wo sind nur all die Jahre hin? Es kommt mir wie gestern vor, als ich Raine auf den Knien geschaukelt und sie in den Schlaf gesungen habe. Es schmerzt mich, zu erkennen, wie viel ihres Lebens ich versäumt habe.


    Ich weiß, du willst das nicht hören, aber ich habe nie aufgehört, dich zu lieben und zu brauchen. Ich wünschte, das Leben hätte anders für uns verlaufen können. Worum ich dich jetzt bitte, ist, dass du Raine die Wahrheit über mich mitteilst.


    Die Entscheidung, ihr zu sagen, ich sei tot, haben wir gemeinsam getroffen. Zu der Zeit schien es das Richtige zu sein, aber ich habe es jeden Tag bereut. Du weißt das. Und du weißt auch, dass ich mein Wort halte. Ich habe getan, was du wolltest und mich nicht in euer Leben eingemischt. Aber ich bitte dich jetzt, Raine die Wahrheit zu sagen. Die ganze. Sie ist nun volljährig und alt genug, ihre eigenen Urteile zu fällen.


    Ich unterrichte an einer kleinen Schule in der Küstenstadt El Mirador auf der Halbinsel Yucatán. Du kannst mich telefonisch unter der Nummer am Ende des Briefes erreichen. Die Schule wird dafür sorgen, dass ich deine Nachricht erhalte.


    Geht es dir gut, Ginny? Liegst du nachts wach und denkst an mich, so wie ich an dich denke? Bist du glücklich? Ich habe gebetet, dass du inneren Frieden findest.


    Ich werde dich immer lieben.


    Thomas

  


  Drei Wahrheiten sprangen Lorraine geradezu an, sobald sie den Brief las. Zuerst, und am wichtigsten, trotz allem, was man ihr erzählt hatte, lebte ihr Vater, und es ging ihm gut. Zweitens, er liebte sie. Als Letztes – und das belastete sie am meisten – ihre Mutter hatte sie all die Jahre belogen.


  Ein lautes Klopfen an der Eingangstür riss Lorraine aus ihren Gedanken.


  Sie war nicht überrascht, Gary auf der anderen Seite der Fliegendrahttür zu entdecken. “Ich dachte mir, dass du hier bist.” Er blickte in den Wohnraum und sah das Durcheinander.


  “Wie spät ist es?”, fragte sie, obwohl offensichtlich Morgen war.


  “Du hättest bereits vor einer Stunde zur Arbeit gemusst.”


  “Ist es schon so spät?” Sie ging langsam durch den Raum, nahm Bücher, Zeitungen und Videokassetten auf und stapelte sie ordentlich auf einem Regal. Alles war besser, als Gary ansehen zu müssen. Sie wollte ihm nicht erzählen, was sie getan hatte.


  “Ich weiß nicht, was ich noch tun soll, um dir zu helfen”, sagte er und streckte in einer Geste der Hilflosigkeit die Hände aus. Als sie nicht antwortete, ging er in die Küche und nahm eine Dose Kaffee aus dem Schrank.


  Lorraine folgte ihm.


  “Es könnte eine gute Idee sein, wenn du dich anziehen würdest, damit du zur Arbeit gehen kannst”, drängte er nachdrücklich.


  Anstatt mit ihm zu streiten, tat sie wie vorgeschlagen, duschte schnell und zog ihre Schwesterntracht an, obwohl sie nicht vorhatte, sich in der Klinik zu zeigen. Als sie zurückkehrte, begrüßte sie der Duft von frisch gebrühtem Kaffee.


  “Reden wir”, bat Gary und deutete ihr mit einer Geste an, sich an den Tisch zu setzen.


  Wieder gehorchte sie, weil es zu viel Energie gekostet hätte, sich ihm zu widersetzen.


  Er nahm den Stuhl ihr gegenüber. “Liebes, ich weiß, wie schwer das alles ist, aber du musst weiterleben.”


  Sie tat nicht so, als würde sie ihn nicht verstehen. “Das ist mir klar, und ich werde weiterleben.”


  “Das ist ein guter Start.” Er nippte an seinem Kaffee und seufzte tief, als hätte er sich vor dieser Konfrontation gefürchtet. “Seit dem Treffen mit dem Anwalt deiner Mutter warst du nicht mehr du selbst.”


  “Ich weiß.”


  Er zögerte, als wisse er nicht genau, wie er weitermachen sollte. “Mir ist klar, dass dieser Brief dich sehr aufgewühlt hat. Zum Teufel, das hätte jeden geschockt, aber du musst mit der Realität klarkommen. Hier jede Nacht zu schlafen und dir immer wieder dieselben Videos anzusehen, bringt dich nicht weiter.” Er machte eine Pause und änderte die Taktik. “Es ist jetzt einen Monat her, und du hast den Tod deiner Mutter immer noch nicht besser verkraftet als am Anfang.”


  “Du hast recht, ich habe es nicht verkraftet”, stimmte sie zu und umfasste ihren Becher mit beiden Händen, so dass die Wärme in ihre Handflächen eindrang. Irgendwie gelang es ihr, täglich zur Arbeit zu gehen, aber sie hatte sich viele Male verspätet. Immer wieder saß sie vor dem Fernseher und flüchtete sich in alte Lieblingsfilme. Alles war besser, als an die Lügen zu denken, die Virginia ihr erzählt und beide Eltern ausgeheckt hatten.


  “Was treibst du hier jede Nacht?”, fragte Gary. “Abgesehen davon, dass du Humphrey-Bogart- und Cary-Grant-Filme siehst?”


  “Was ich hier treibe?” Er musste sich doch nur umsehen, um darauf eine Antwort zu finden.


  Er sah in den Wohnraum und zog die Stirn kraus.


  Lorraine versuchte, das Haus mit seinen Augen zu betrachten, und musste zugeben, es war schockierend. Eigentlich war sie ordnungsliebend und eine tadellose Hausfrau, jedoch hatte sie systematisch jedes Zimmer in Unordnung gebracht. Hier herrschte das reine Chaos.


  “Was versuchst du zu beweisen?”, fragte er.


  Sein Unverständnis verblüffte sie. “Ich versuche gar nichts zu beweisen. Ich hoffe zu finden, was meine Mutter sonst noch vor mir verborgen hat.”


  Gary starrte in die Ferne, als bereite es ihm Mühe, ihre Worte zu begreifen. “Versteh mich jetzt bitte nicht falsch, aber hast du schon mal daran gedacht, dich an einen Berater zu wenden?”, fragte er vorsichtig und riskierte es, sie anzusehen.


  “Du meinst, einen Psychiater?”


  “Äh … ja.”


  Lorraine konnte nicht anders, sie brach in Gelächter aus. “Du denkst, ich wäre durchgeknallt, ich wäre nicht mehr ganz bei Sinnen?” Als ihr Gelächter in ein Kichern überwechselte, begann sie sich zu fragen, ob er nicht vielleicht recht hatte. Das schmerzliche Gefühl, verraten worden zu sein, drohte sie manchmal zu ersticken. Dass ihre Eltern, besonders ihre Mutter, ihr eine Lebenslüge aufgetischt hatte, war unbegreiflich.


  “Ich weiß, wie schwierig das für dich ist”, fügte Gary hinzu. “Ich versuche, das zu verstehen, und ich weiß, deine Arbeitgeber tun das auch. Aber es gibt eine Grenze für ihr Entgegenkommen.”


  “Ich bin deiner Meinung.”


  Garys Blick verriet seinen Argwohn. “Du bist meiner Meinung?”


  “Ich lasse mich für den nächsten Monat freistellen.”


  “Einen Monat lang?” Sie sah, wie erschrocken er von dieser Ankündigung war. “So lange? Ich dachte, ein oder zwei Wochen wären ausreichend, findest du nicht?”


  “Nicht für das, was ich vorhabe.”


  “Ich dachte, wir wären übereingekommen, unsere Ferienzeit für die Flitterwochen aufzusparen und …” Er brach mitten im Satz ab und betrachtete sie aus leicht verengten Augen. “Was du vorhast? Du hast etwas vor?”


  “Ich werde zu meinem Vater reisen.”


  Es dauerte einige Zeit, bevor er wieder sprechen konnte. “Wann?”


  “Mein Flug geht um sieben Uhr am Dienstagmorgen.”


  Gary starrte sie an, als würde er sie nicht wiedererkennen. “Wann hast du das beschlossen?” Seine Stimme klang sehr ruhig, was Lorraine als Signal für Verärgerung erkannte.


  “Letzte Woche.” Als sie das Ticket gekauft hatte, war ihr klar gewesen, dass Gary nicht einverstanden sein würde. Das war einer der Gründe, warum sie ihre Pläne nicht mit ihm besprochen hatte.


  “Verstehe”, sagte er im Tonfall eines verletzten kleinen Jungen. Er griff nach seinem Kaffeebecher und trank einen kräftigen Schluck.


  “Ich habe mit der Schule telefoniert, an der er unterrichtet und mit der Sekretärin gesprochen.” Die Unterhaltung war schwierig verlaufen, aber das Schulenglisch der Sekretärin war bei Weitem besser gewesen als ihr High-School-Spanisch.


  Garys Schweigen war beredt. Trotzdem erklärte Lorraine ihm weitere Einzelheiten in der Hoffnung, die Wogen zu glätten, ehe sie nach Mexiko abflog. Sie wollte Gary weder geringschätzig behandeln noch verletzen, aber sie musste ihren Vater aufsuchen und von Angesicht zu Angesicht mit ihm reden. Sie musste herausfinden, was ihn und ihre Mutter auseinandergetrieben hatte und warum ihre Eltern sie in dem Glauben gelassen hatten, er sei tot. Es musste eine logische Erklärung für diese Lüge geben – zumindest hoffte sie das. Von allen Gefühlen, die ihr Vater in dem Brief offenbart hatte, war das stärkste Liebe gewesen, sowohl zu ihr wie zu ihrer Mutter. Und all die Jahre hatte man sie um diese Liebe betrogen. Warum?


  “Hast du mit deinem Vater gesprochen?”, fragte Gary mit emotionsloser Stimme.


  Sie zögerte mit der Antwort, weil Gary offenkundig gegen ihr Vorhaben war. “Nicht direkt.”


  “Verstehe.”


  “Die Telefonnummer gehört zu der Schule, an der er unterrichtet.”


  “Das habe ich verstanden.” Er klang jetzt nur noch resigniert.


  “Als ich anrief, war er im Unterricht”, fügte sie hinzu. Das erklärte doch alles. “Ich habe ihm eine Nachricht hinterlassen. Er kennt meine Flugnummer und weiß, wann ich ankomme. Ich habe ihn gebeten, mich am Flughafen abzuholen.”


  “Dann hat er zurückgerufen?”


  Sie zögerte wieder. “Nicht direkt.”


  Gary schnaubte. “Es ist eine simple Frage, Lorraine. Entweder er hat angerufen oder nicht.”


  Diese Unterhaltung lief von Anfang an schief. “Mir gefällt dein Ton nicht, Gary. Ich hatte gehofft, du würdest mich unterstützen.”


  Er atmete in einem lang gezogenen Seufzer aus. “Ich hätte mir einfach gewünscht, du hättest diese Sache vorher mit mir besprochen.”


  “Tut mir leid.” Das war glatt gelogen. “Mir ist klar, dass es dir gegenüber nicht fair ist, aber ich muss einfach herausfinden, was zwischen meinen Eltern schiefgelaufen ist. Mein Vater lebt, und ich möchte eine Chance haben, ihn kennen zu lernen. Ich möchte mit ihm reden und erfahren, warum sie es für nötig hielten, mich zu belügen. Das kannst du doch verstehen, oder?”


  Er ließ sich Zeit mit der Antwort. “Ja”, gestand er mit offensichtlichem Zögern. “Aber, wie gesagt, ich hätte mir gewünscht, du hättest es vorher mit mir besprochen. Wir sind verlobt. Ich habe einfach unterstellt, dass du es mir sagst, ehe du dir ein Flugticket kaufst.”


  “Ich will meinen Vater besuchen, nicht meinen Job aufgeben.”


  “Dir einen Monat freizunehmen hat … doch auch Auswirkungen.”


  “Was meinst du damit?”


  “Unsere Flitterwochen. Man gibt dir nicht einen Monat frei und dann kurze Zeit später noch mal zwei Wochen.”


  “Fünf Monate später.”


  “Wie auch immer.”


  “Gary, bitte. Versuch es von meinem Standpunkt aus zu betrachten.”


  “Betrachte es von meinem.”


  “Darling, es tut mir leid”, wiederholte Lorraine. “Ich hatte gehofft, du würdest es verstehen. Ich muss das machen, ehe ich mein normales Leben wieder aufnehmen kann. Ehe wir unser Leben beginnen können.”


  Gary nickte langsam, als sei es ein Geschenk, ihrer Reise zuzustimmen. “Trotzdem wäre es besser gewesen, du hättest mich vorher informiert, damit ich meine Pläne einrichten und dich begleiten könnte.”


  Sie begleiten? Daran hatte sie nicht ein einziges Mal gedacht. Er kann ja sowieso nicht, überlegte sie erleichtert. Zumal er gerade erst befördert worden war und seinen Nachfolger einarbeiten musste.


  Doch das war nicht der wahre Grund, und das wusste sie. Sie liebte Gary, aber sie wollte ihn nicht dabeihaben. Diese Reise in die Vergangenheit ihrer Familie war ihr Abenteuer, ihres ganz allein.


  Lorraine allein nach Mexiko fliegen zu lassen war Gary nicht leicht gefallen. Er liebte seine Verlobte und erkannte an, dass sie eine schwierige, aufwühlende Zeit durchmachte. Ein Teil seiner Liebe äußerte sich in der Bereitschaft, sie allein wegfliegen zu lassen. Nicht nur das, er hatte ihr angeboten, sie zum Flughafen zu bringen, was bedeutete, um vier Uhr morgens aufzustehen.


  Er sah kurz auf die Uhr im Armaturenbrett. Viertel vor fünf. Sie hatten diese Reise seit dem Morgen, als Lorraine sie das erste Mal erwähnte, zahllose Male diskutiert, weil er überzeugt war, sie begehe einen Fehler. Aber Lorraine ließ sich nicht umstimmen und hörte ihm gar nicht mehr zu.


  Obwohl er sie nur vor weiteren Verletzungen bewahren wollte, weigerte sie sich, auch nur in Erwägung zu ziehen, dass diese Reise ein anderes Ergebnis haben könnte als eine freudige Wiedervereinigung mit dem Vater, den sie gar nicht kannte. Er hatte Lorraine immer für ihren gesunden Menschenverstand bewundert, doch in dieser unerfreulichen Angelegenheit zeigte sie wenig davon.


  Gary hatte Lorraines Mutter sehr gemocht, und ihr Tod hatte auch ihn tief erschüttert. Virginias Geschäftssinn und die Tatsache, dass sie sich in einer Branche behauptete, die immer noch eine Männerbastion war, hatten ihm Respekt abgenötigt. Darüber hinaus traute er ihrem Urteil. Da sie sich entschlossen hatte, Lorraine eine Lüge über ihren Vater zu erzählen, nahm er an, dass es dafür einen triftigen Grund gab. Und er befürchtete, dass dieser Grund Lorraine eine schlimme Erfahrung oder ein gebrochenes Herz bescheren könnte.


  Abgesehen von ihrer mangelnden Bereitschaft, seinen Rat anzunehmen, missfiel ihm auch, dass sie ihn nicht dabeihaben wollte. Sie hatte nicht mal versucht, das zu verbergen, und das schmerzte ihn.


  Er parkte den Wagen und sammelte seine Gedanken, während er sich dem Haus näherte.


  “Fertig?”, fragte er, als Lorraine ihm die Tür öffnete.


  Sie nickte. Zumindest hat sie vernünftig gepackt, dachte er und bemerkte den mittelgroßen Koffer mit Rollen. Sie war nicht wie andere Frauen, die auf jeder Reise ihren halben Kleiderschrank mitschleppten. Sie sah kultiviert aus in ihrem cremefarbenen Leinenanzug, die blonden Haare ordentlich zurückgekämmt. Sie wirkte ein wenig nervös, aber offenbar entschlossen, durchzustehen, was immer geschah.


  “Hast du deinen Pass?”


  “Ja.”


  “Travellerschecks?”


  Sie nickte.


  “Insektenabwehrmittel?”


  “Gary! Ehrlich, du benimmst dich, als wäre ich ein Kind, das ins Ferienlager zieht.”


  Er hatte es nicht so gesehen, aber wahrscheinlich hatte sie recht. “Tut mir leid”, entschuldigte er sich lächelnd.


  Weil es so früh nur wenig Verkehr gab, brauchten sie nicht lange zum Flughafen. Gary bestand darauf, sie bis zum Flugsteig zu bringen. Dann standen sie dort, warteten und wussten nicht, was sie miteinander reden sollten.


  “Ich möchte nicht, dass du dir Sorgen machst”, sagte sie schließlich leise.


  “Ich werd’s versuchen. Rufst du mich an?”


  Sie zögerte und zuckte leicht die Achseln. “Ich weiß nicht, ob das Telefonieren in El Mirador so einfach ist. Ich vermute, dass die Schule das einzige Telefon dort hat.”


  Er wünschte, sie hätte ihn nicht daran erinnert, wie primitiv dieser kleine Ort zu sein schien.


  “Ich werde dir schreiben”, versprach sie, “und ich werde anrufen, wenn ich kann.”


  “In Ordnung.” Er musste sich damit zufrieden geben.


  Ihr Flug wurde aufgerufen, und er wartete mit ihr in der Schlange, bis sie den Zugang zur Maschine betrat. Sie umarmten und küssten sich, und er hielt sie einen Moment fest, ehe sie in dem langen Tunnel verschwand. Obwohl sie schon seinem Blick entschwunden war, blieb Gary noch stehen.


  Trotz Lorraines Optimismus wurde er das Gefühl nicht los, dass sich sein und ihr Leben grundlegend ändern würden.


  3. KAPITEL


  Jack Keller hatte sich nie für einen besonders guten Fischer gehalten. Einen zweiunddreißig Fuß langen Kabinenkreuzer mit Zwillingsdieselmotoren zu besitzen machte deshalb genauso wenig Sinn wie vieles andere in seinem Leben.


  Er war vorzeitig in den Ruhestand getreten und hatte sich dem todesverachtenden Spiel entzogen, solange er noch konnte. Am Ende seiner fünfjährigen Dienstzeit hatte ihm alles gehörig zum Halse heraus gehangen. Die geheimen Rettungsaktionen, auf die sich die Deliverance Company spezialisiert hatte, waren ihm zuwider geworden. Er hatte es satt, sich mit hitzköpfigen Terroristen und korrupten Regierungen anzulegen, die in ihrem grausamen Spiel um Rache und Gier Unschuldige missbrauchten.


  Allerdings war er für seine Fähigkeiten gut bezahlt worden, und er hatte fast alles Geld gespart. Der größte Teil seines Vermögens war gut investiert, und von dem Verkauf seiner Eigentumswohnung in Kansas City konnte er bequem in Mexiko leben, bis er ein sehr alter Mann war.


  In den Tropen alt zu werden gefiel Jack. Ungebunden und sorgenfrei, so wollte er leben. Das Boot war ein Bonus, mit dem er nicht gerechnet hatte. Eine Art Erbe von Quinn McBride, einem Freund, dem er vor vielen Jahren das Leben gerettet hatte.


  Jack hatte während der letzten drei Jahre auf der “Scotch on Water” gelebt. Die meiste Zeit davon war er im Golf von Mexiko geblieben, hatte mal hier und mal dort geankert und einige Freundschaften geschlossen. Die engste verband ihn mit Thomas Dancy, einem weiteren Amerikaner, der seinem Land den Rücken gekehrt hatte und im kleinen Küstenort El Mirador lebte.


  Obwohl Thomas fast fünfzehn Jahre älter war als er, pflegten sie eine tiefe Freundschaft, und es vereinte sie die Liebe zu ihrer zweiten Heimat. Thomas war ein Mann mit Geheimnissen, aber Jack war das auch. Vor allem wegen Thomas und Azucena war er im Bereich von Yucatán geblieben. In den letzten Wochen hatte er allerdings beschlossen, seinen Horizont zu erweitern. Er hatte mit dem Gedanken gespielt, sich ein wenig in den Florida Keys zu tummeln und unterwegs auf einigen Karibikparadiesen anzuhalten. Er hatte gehört, dass die Menschen dort sehr freundlich waren. Dass die Frauen hübsch sein sollten, war auch nicht von Nachteil.


  Andererseits könnte er auch nach Belize zurückkehren. Er hatte einige Male im Hafen von Belize City angelegt und war beeindruckt gewesen von der Schönheit des Landes. Außerdem waren seine amerikanischen Dollars dort höchst willkommen. Jack hatte kein Problem damit. Die Frauen waren warmherzig und freundlich – und da gab es eine hübsche Señorita, die sich zweifellos freuen würde, ihn wiederzusehen. Er konnte sich zwar nicht an ihren Namen erinnern, aber sicher fiel der ihm noch rechtzeitig ein.


  Entweder Florida oder Belize, er musste sich noch entscheiden. Bevor er seinen Kurs festlegte, brauchte er allerdings Vorräte, und außerdem wäre es ganz gut, nach seiner Post zu sehen. Nicht dass er etwas erwartete. Er hatte seit Wochen nichts von Cain, Murphy oder Mallory gehört, aber er war selbst auch nicht besonders gewissenhaft darin, Kontakt mit alten Freunden zu halten. Sein Leben als Geheimagent lag weit hinter ihm. Heute hatte er nur noch wenig gemein mit den Männern, die einst die Deliverance Company ausmachten. Seine Freunde waren inzwischen verheiratet und nach seinen letzten Informationen waren alle häuslich geworden. Er allerdings nicht.


  Jack stand auf der Steuerbrücke, die Sonne im Gesicht. Der Wind schlug ihm das aufgeknöpfte Hemd gegen die gebräunte Brust, als er die “Scotch on Water” in westliche Richtung steuerte. Er prüfte die Karte und stellte fest, dass er nicht weit von El Mirador entfernt war. Es war schon einige Monate her, seit er mit Thomas ein Bier getrunken hatte. Wenn ihn sein Gedächtnis nicht trog, musste Azucena jetzt jeden Tag ihr Kind bekommen. Vielleicht kam er noch rechtzeitig zu dem glücklichen Ereignis und konnte mit dem Vater anstoßen.


  Das war ihr drittes Kind in sechs Jahren. Großer Gott. Thomas war auch nicht besser als Cain und Murphy, aber wenigstens hatte er eine Entschuldigung. Azucena lehnte als gläubige Katholikin Empfängnisverhütung ab. Sex ohne Ehe, klar, aber Empfängnisverhütung, nein. Interessante Logik, dachte Jack grinsend. Während eines Besuches hatte Thomas ihm gestanden, wie entsetzt er gewesen war, als Azucena das erste Mal schwanger wurde. In den folgenden Jahren hatte er sich offenbar ans Vatersein gewöhnt. Jack überlegte, dass es ihm vielleicht nicht anders erginge, wenn eine heißblütige Frau wie Azucena sein Bett wärmte.


  Es gab irgendeinen Grund, warum Thomas sie nicht heiraten konnte. Es hatte mit seiner Vergangenheit zu tun. Thomas hatte einmal eine Andeutung gemacht, es aber nicht weiter erklärt.


  Auch Jack hatte, Narr der er war, vor Jahren ernsthaft eine Heirat in Erwägung gezogen. Heute fand er das schwer zu glauben, doch er war tatsächlich bereit gewesen, sich auf alles einzulassen – Ehefrau, Kinder, Haus im Vorort. Glücklicherweise war er dieser Falle entkommen … aber damals war er darüber nicht besonders glücklich gewesen. Tatsächlich hatte es scheußlich wehgetan, als Marcie seinen Antrag ablehnte. Was ihn aber wirklich fertig gemacht hatte, war, dass sie dann statt seiner einen Klempner namens Clifford heiratete.


  Die beiden schienen allerdings glücklich miteinander zu sein. Er fand das bemerkenswert und war zugleich erleichtert. Er wünschte Marcie von Herzen Glück. In den letzten beiden Jahren hatte er Weihnachtskarten erhalten mit Fotos von ihr und Clifford. Auf dem ersten Bild stand sie, offensichtlich stolz auf ihre Schwangerschaft, neben ihrem Hünen von Ehemann. Sie sah aus wie im zehnten Monat. Die Weihnachtskarte des nächsten Jahres erklärte warum. Zwillinge. Die Namen hatte er vergessen, aber sie waren ziemlich einfallslos gewesen, wenn er sich recht entsann. Billy und Bobby oder etwas in der Art.


  Ihr Gesicht hatte vor Glück gestrahlt, während sie eines der sich windenden Babys hielt und Clifford das andere. Jack hatte das Bild auf dem Boot weggesteckt, als ständige Erinnerung, dass sie die richtige Wahl getroffen hatte, ihn nicht zu nehmen. Abgesehen von dieser kurzen Episode hatte er schon vor langer Zeit erkannt, dass er nicht der Typ zum Heiraten war. Nein, nicht mal annähernd. Er war nicht daran interessiert, mit einer Frau sesshaft zu werden und sich diesen ganzen häuslichen Kram aufzuhalsen. Er genoss sein sorgenfreies Leben und brauchte niemand, der ihm den Kopf verdrehte oder sein Herz eroberte.


  Keine Frage, alles hatte sich zum Besten gewendet, als Marcie Clifford heiratete. Er wäre ein erbärmlicher Ehemann geworden. Allerdings gab es Zeiten, wenn auch selten, in denen er sich fragte, was geworden wäre, wenn Marcie ihn genommen hätte.


  Ich werde ihr zu Ehren ein Bier trinken, entschied Jack und blickte stirnrunzelnd in den Wind. Auf Marcie und ihre glückliche Rettung.


  Die Boeing 767 landete früh am Nachmittag in Mérida, auf der Halbinsel Yucatán. Sobald Lorraine aus der Maschine stieg, ließ sie ihren Blick über den Bereich der Zollabfertigung wandern, in der Hoffnung, ihr Vater habe ihre Nachricht und den nachfolgenden Brief erhalten und hole sie ab. Das einzige Foto, das sie von ihm besaß, war das Hochzeitsbild der Eltern. Damals hatte er lange Haare gehabt und einen Bart getragen. Er war jetzt fünfzig, und Lorraine hatte keine Ahnung, ob sie ihn überhaupt wiedererkennen würde.


  Die Landkarte, die sie sicher in ihrer Tasche verstaut hatte, zeigte, dass El Mirador etwa fünfundsiebzig Meilen nördlich von Mérida lag. Besorgt sah sie sich um. Die Zollabfertigung dauerte ungewöhnlich lange. Etliche Passagiere beklagten sich bereits über den unnötigen Aufenthalt. Soweit Lorraine es aufschnappte, war die kleine Zollstelle wegen eines Museumsraubes unterbesetzt. Offenbar kontrollierte jeder verfügbare Beamte das Gepäck von Reisenden, die das Land verließen.


  Nach einer kleinen Ewigkeit wurde sie jedoch durchgewinkt. Sie nahm ihren Koffer und schaute sich gründlich im Wartebereich um, sah allerdings niemand, der auch nur entfernt dem Mann auf dem Hochzeitsfoto ähnelte.


  “Zeit für Plan B”, sagte sie halblaut vor sich hin und war froh, sich zuvor einen Alternativplan zurechtgelegt zu haben. Sie ging durch das Flughafengebäude zum Büro der Autovermietung.


  “Kann ich Ihnen helfen?”, fragte die Angestellte.


  “Großartig”, erwiderte sie und suchte in ihrer Handtasche nach ihrem Führerschein. “Sie sprechen Englisch.”


  “Ja.” Die junge Frau schenkte ihr ein Lächeln wie aus der Zahnpastawerbung.


  “Ich muss einen Wagen mieten.”


  “Schön.”


  “Ich weiß allerdings nicht, wie lange ich ihn brauche. Vielleicht einen ganzen Monat, es sei denn, es gibt eine Vermietungsagentur in der Nähe von El Mirador, wo ich ihn abgeben könnte.”


  Das freundliche Lächeln schwand, sobald Lorraine den Namen des Ortes erwähnte. Die junge Frau blickte über die Schulter und sagte etwas auf Spanisch, das Lorraine nicht verstand. Sofort gesellte sich eine zweite Frau zu ihnen, die offenbar die Geschäftsführerin war. Die beiden sprachen in schnellem Spanisch miteinander, und obwohl Lorraine einige Worte aufschnappte, blieb ihr der Sinn der Unterhaltung unklar.


  Nachdem sie fertig waren, wandte sich die junge Frau mit dem strahlenden Lächeln wieder freundlich ihr zu. “Es tut mir leid, aber meine Vorgesetzte sagt mir soeben, dass wir augenblicklich keine Wagen zu vermieten haben.”


  Lorraine glaubte ihr kein Wort. “Aber vor einer Minute waren Sie noch sehr bereit, mir ein Auto zu geben.”


  “Ja.” Sie bestritt das nicht einmal.


  “Und warum möchten Sie es jetzt nicht mehr?”


  “El Mirador hat keine Straßen.”


  “Keine Straßen?”


  Die Angestellte nahm einen Mietvertrag heraus, las ihn schweigend, unterstrich die wichtigen Stellen und reichte ihn Lorraine. Die Leute in der Schlange hinter ihr wurden bereits ungeduldig. Lorraine entfernte sich vom Schalter, setzte sich und las den gekennzeichneten Absatz. Mit Hilfe ihres Wörterbuches bekam sie Sinn in das Ganze. Mietwagen wurden offenbar nur für das Fahren auf befestigten Straßen vergeben. Mit anderen Worten, El Mirador lag abseits fester Wege. Dort hin- oder zurückzugelangen war offenbar nur auf Lehm- und Schotterpisten möglich. Es würde kein leichtes Unterfangen werden, nach El Mirador zu kommen.


  “Okay, dann also Plan C.” Allerdings musste sie sich den erst noch zurechtlegen. Es musste eine weitere Transportmöglichkeit nach El Mirador geben. Ein Bus. Wenn sie schon keinen Mietwagen bekommen konnte, würde sie eben den Bus nehmen. Das bedeutete, erst mal die Bushaltestelle zu finden.


  Entschlossen nahm sie ihren Koffer auf und verließ das klimatisierte Flughafengebäude. Die Hitze traf sie wie ein Schlag, dass sie taumelte. Ihr war, als habe ihr jemand ein heißes Handtuch über den Kopf geworfen. Fast augenblicklich wurde ihr Leinenanzug klamm und klebte an ihr wie eine zweite Haut. Die Sommer in Louisville konnten drückend sein, aber so etwas wie das hier hatte sie noch nicht erlebt, und es war erst Mai. Sie sah an sich hinab auf die zerknitterte Hose und auf die Jacke mit den Schweißflecken.


  Das hatte sie nun davon, dass sie einen guten Eindruck auf ihren Vater machen wollte. Hätte sie sich mit jemand anders getroffen, hätte sie einen weniger förmlichen Aufzug gewählt.


  Sie stellte sich in die Schlange für ein colectivo-Taxi und wartete geduldig, dass sie an die Reihe kam. Leider sprach der Fahrer nur wenig Englisch, aber mit ihrem Wörterbuch und einem Sprachführer für Touristen konnte sie ihre Botschaft übermitteln. Der Fahrer nickte wiederholt auf ihre Fragen, verstaute ihr Gepäck im Kofferraum und verschloss den mit einem ausgefransten Seil.


  Lorraine stieg auf dem Rücksitz ein und suchte nach einem Sicherheitsgurt. Es gab keinen. Sobald sich der Fahrer hinters Steuer setzte, mutierte er von einem freundlichen, zurückhaltenden Menschen in einen Straßenkrieger. Lorraine wurde wie ein Sack Kartoffeln auf dem Rücksitz hin- und hergeschleudert, während er immer wieder schwungvoll die Fahrbahn wechselte, wobei er mehrfach in todesverachtendem Tempo auf den Gegenverkehr zuraste.


  Es wäre ihr vielleicht besser gegangen, wenn sie sich an etwas hätte festhalten können, doch außer ihrem Mut gab es da nichts, und der hatte sie längst verlassen. Ein schwacher Trost war, dass sie viel zu viel Angst hatte, um die elende Hitze zu bemerken.


  Als sie die Bushaltestelle erreichten, war sie dankbar, die Fahrt überlebt zu haben. Ihre Schultern schmerzten, weil sie mehrfach damit gegen die Seitenwände des Wagens geprallt war, und ihre Kiefer schmerzten, weil sie sie heftig zusammengepresst hatte. Sie zahlte den Fahrpreis, ohne zu handeln, allerdings auch, ohne ein Trinkgeld zu geben, nahm ihren Koffer und zog ihn in den Busbahnhof.


  Eines war mal sicher: Ihre Anwesenheit erregte Aufmerksamkeit. Alle Augen in dem heruntergekommenen Gebäude waren auf sie gerichtet. Sie straffte die Schultern in einer Haltung, die Grazie und Stil verraten sollte, und ging auf das Schalterfenster zu, als mache sie das jeden Tag ihres Lebens.


  “Ich hätte gern einen Fahrschein nach El Mirador”, sagte sie auf Englisch und vergaß, dass sie Spanisch sprechen musste.


  Der Mann starrte sie verständnislos an.


  Lorraine holte ihren Sprachführer heraus und blätterte die Seiten durch. Sie entdeckte, dass es nicht ausreichte, den Namen der Stadt zu nennen, um das gewünschte Resultat zu erzielen. Sie versuchte noch einige Male, um einen Fahrschein zu bitten, doch jedes Mal sah der Mann sie nur verständnislos an und zuckte die Achseln.


  “Vielleicht kann ich helfen.”


  Lorraine drehte sich um und sah einen lächelnden, glattrasierten Mann neben sich stehen.


  “Jason Applebee”, stellte er sich vor.


  “Lorraine Dancy.” Sie gab ihm die Hand und bemerkte, dass seine bandagiert war. “Sie sind Amerikaner?”


  Er nickte. “Ich denke, das ist offensichtlich, oder? Ich falle hier auf wie eine Bohne in einer Schüssel Reis.”


  “Ich darf unterstellen, dass Sie Spanisch sprechen?”


  “Fließend.” Zum Beweis redete er mit dem Mann am Schalter. Der Mann grinste, nickte und erwiderte etwas. Sein Blick wanderte zu Lorraine, und ihr entging nicht, dass der Mann erleichtert wirkte.


  Lorraine verstand nicht, was die beiden miteinander sprachen. Im Augenblick war sie nicht in der Lage, die simpelsten Verben zu übersetzen. Jason wandte sich ihr zu. “Also, was wollten Sie fragen?”


  “Ich brauche ein Ticket nach El Mirador.”


  “Sie machen Witze”, erwiderte er, und sein Gesicht hellte sich auf. “Da will ich auch hin.”


  “Wirklich? Ich dachte, es wäre nur eine sehr kleine Stadt.”


  “Genau genommen will ich in einen Ort ganz in der Nähe. Ich wollte die Nacht in El Mirador verbringen.”


  “Sie meinen, dort gibt es ein Hotel?” Falls das nichts wurde mit ihrem Vater, war es beruhigend zu wissen, dass sie auch in einem Hotel übernachten konnte.


  “Ich denke, so könnte man es nennen”, sagte Jason, und beide lachten.


  Lorraine bezahlte ihren Fahrschein, und Jason kaufte seinen. Sobald sie fertig waren, setzten sie sich nach draußen in den Schatten und warteten auf den Bus, der nach Jasons Auskunft in etwa dreißig Minuten kommen musste.


  “Bleiben Sie auch im Hotel?”, fragte ihr neuer Freund und richtete den Rucksack zu seinen Füßen.


  “Ich weiß noch nicht”, erwiderte sie leise. Es war ein langer Tag gewesen. In Atlanta hatte sie umsteigen müssen, und die Maschine hatte zwei Stunden Verspätung gehabt. “Wie lange werden wir brauchen bis El Mirador?”


  “Ein paar Stunden, vielleicht mehr. Immer vorausgesetzt, der Bus bricht nicht unterwegs zusammen.”


  “Na toll.” Sie seufzte laut und fragte sich, ob sonst noch etwas schiefgehen konnte.


  “He, so schlimm ist das nicht. Sie hätten auf der Ausgrabung sein sollen, auf der ich letzte Woche war.” Er erklärte ihr, dass er an einem kleinen College in Missouri in Teilzeit Archäologie unterrichtete. Den Namen kannte sie nicht. Er war hier, um Forschungsarbeiten für seine Doktorarbeit zu betreiben. Inzwischen war er einen Monat in Mexiko, obwohl das nicht sein erster Aufenthalt hier war. Lorraine schätzte ihn auf Mitte dreißig. Er hatte kurze dunkle Haare, trug ständig eine Sonnenbrille und hatte das kurzärmelige Baumwollhemd ordentlich in die Khakihose gesteckt. Dass er in seiner Kleidung so frisch wirkte, ließ sie umso mehr an ihrem durchgeschwitzten Aufzug verzweifeln.


  “Sie haben also auf der Ausgrabung gearbeitet?”


  “Ja, und es war fantastisch. Abgesehen davon.” Er hob die bandagierte Hand.


  Jason unterhielt sie für die nächste Stunde – der Bus hatte natürlich Verspätung – mit Geschichten seiner Abenteuer und einer grässlichen Beschreibung des Unfalls, bei dem er sich die Hand verletzte. Er hatte einen ihrer mexikanischen Hilfskräfte vor dem Angriff zweier mit Messern bewaffneter Diebe geschützt. Seine dramatische Erzählung ließ sie schaudern.


  Lorraine mochte Jason. Es war unmöglich, ihn nicht zu mögen. Er war witzig und fröhlich und sehr hilfsbereit. Einmal kaufte er Melonenscheiben von einem Straßenhändler und teilte sie mit ihr. Lorraine war eigentlich nicht hungrig, doch die Frucht stillte ihren aufkommenden Durst.


  Sie hatte sich noch nie so rasch mit jemand angefreundet. Vermutlich reagierte jeder so auf Jason. Sein offenes, freundliches Wesen förderte Vertrauen und Kameradschaft.


  Dicke Abgaswolken hinter sich lassend und mit mahlendem Getriebe fuhr der Bus endlich an der Haltestelle vor. Jason hatte nicht übertrieben mit seiner Warnung vor dem möglichen Zustand des Gefährts. Das Klappergestell von einem Fahrzeug sah aus, als sei es mindestens seit dem Zweiten Weltkrieg auf der Straße. Seine Farbe war nicht mehr zu ergründen, und die Hälfte der Fenster fehlte. Bei dieser Hitze war das allerdings eher ein Segen.


  Der Bus war eine Sache, ihre Mitreisenden eine zweite. Sobald der Bus in den Hof rollte, strömten Menschen aus allen Richtungen auf ihn zu. Erwachsene und Kinder mit Hühnern in Käfigen. Ein Mann hatte sich sogar ein Schwein unter den Arm geklemmt.


  “Steigen Sie ein, und reservieren Sie uns den besten Sitz, den Sie bekommen können”, riet Jason und schob sie auf den Bus zu. “Ich vergewissere mich, dass unser Gepäck an Bord kommt.”


  Lorraine beobachtete erstaunt, wie zwei Männer auf das Dach des Busses stiegen und darauf warteten, dass Jason und ein zweiter Mann ihnen die Gepäckstücke zuwarfen. Sie beneidete niemand um die Aufgabe, Koffer zu heben, schon gar nicht, wenn sie auch noch zweieinhalb Meter in die Höhe geworfen werden mussten.


  Nach etwa zehn Minuten kam ein atemloser Jason an Bord und ließ sich auf den Sitz neben ihr fallen.


  “Sie erwähnten, dass Sie an einen Ort in der Nähe von El Mirador wollten”, sagte Lorraine, sobald er wieder zu Atem gekommen war.


  “Ich bin unterwegs zu einer zweiten Ausgrabungsstätte”, erklärte er und rückte ein wenig, um ihr mehr Platz auf dem engen Sitz zu geben, der so schmal war, dass er kaum Platz für einen Erwachsenen, geschweige denn für zwei bot.


  Er hatte ihr zuvor ein wenig über Maya-Ruinen erzählt, und sie fand es faszinierend.


  “Es gibt eine Ausgrabung in der Nähe von El Mirador?” Sie hatte in der Bibliothek und im Internet über die kleine Küstenstadt nachgeforscht, jedoch nichts in der Art gelesen. El Mirador hatte weniger als tausend Einwohner. Die Wirtschaft der meisten Küstenorte hing vom Fischfang ab, was nur natürlich war. Aber viel mehr gab es nicht zu berichten. Sie konnte sich nicht erinnern, etwas von Maya-Ruinen in der Nähe gelesen zu haben, doch das musste nichts heißen.


  “Unser El Mirador wurde nach einem anderen El Mirador in Guatemala benannt”, erläuterte Jason. “Dort war eine wichtige Maya-Ansiedlung, eine der ersten. Aber es gibt auch hier einen Maya-Tempel, einige Meilen von El Mirador entfernt. Er wurde erst vor einigen Jahren entdeckt, und man hat gerade mit den Ausgrabungen begonnen. Deshalb wollte ich ein paar Wochen dort bleiben, ehe ich nach Hause zurückkehre.”


  “Zu Hause ist in Missouri, richtig?”


  “In Jefferson City. Und was ist mit Ihnen? Warum reisen Sie nach El Mirador? Die Stadt ist ja nicht gerade eine Touristenhochburg.”


  Lorraine ließ sich Zeit mit der Antwort und fragte sich, wie viel sie Jason erzählen sollte. Sie kannte ihn gerade mal eine Stunde. Zugegeben, sie hatten sich fast augenblicklich angefreundet, und trotzdem … Derart persönliche Auskünfte teilte man gewöhnlich nicht mit Menschen, die man gerade kennen gelernt hatte.


  “Mein Vater lebt dort”, sagte sie ohne weitere Erklärungen.


  “In El Mirador?” Jason wirkte erstaunt. “Was macht er dort?”


  “Er ist Lehrer.”


  “Im Friedenscorps?”


  Lorraine blickte aus dem Fenster. Angesichts ihrer Nervosität vor dem Treffen mit ihrem Vater sollte sie dankbar sein, mit jemand reden zu können. Impulsiv entschied sie sich, Jason in die ganze Geschichte einzuweihen. Er hatte ihr zweifellos einiges aus seinem Leben erzählt, und sie hatte das Gefühl, ihm trauen zu können. Sie atmete tief durch und begann.


  “Um ehrlich zu sein, Jason, ich weiß es eigentlich nicht. Ich habe ihn seit meinem dritten Lebensjahr nicht mehr gesehen. Man hatte mir gesagt, er sei an Leukämie gestorben. Ich habe erst vor einem Monat herausgefunden, dass er noch lebt. Seit ich das erfuhr, war mir klar, dass ich ihn aufsuchen muss. Mein Verlobter denkt, ich sei durchgeknallt, vielleicht hat er sogar recht. Ich weiß es nicht.” Dann erzählte sie Jason vom Tod ihrer Mutter, von dem Brief in ihrem Nachlass aus dem Banksafe und von Gary.


  Jason brauchte einen Moment, das alles aufzunehmen. “Weiß Ihr Vater, dass Sie kommen?”


  “Ja, natürlich”, erwiderte sie und hatte Mühe, nicht trotzig zu klingen. Dann seufzte sie und gestand: “Ich bin mir nicht sicher.” Da er nicht in Mérida gewesen war, um sie vom Flugzeug abzuholen, wusste sie nicht mehr, was sie erwarten sollte.


  “Aber Sie hatten Kontakt mit ihm?”


  “Ja, natürlich.” Auf Garys gleichlautende Frage hatte sie sauer reagiert. Jason jedoch schien aufrichtig interessiert und besorgt, wohingegen Gary nur beharrlich und übermäßig beschützend gewesen war. “Ich habe angerufen und eine Nachricht in der Schule hinterlassen. Aber er hat nicht zurückgerufen. Als ich nichts von ihm hörte, habe ich einen Brief geschickt. Ich hatte gehofft, er würde am Flugplatz auf mich warten, aber da war er nicht.”


  “Wann haben Sie den Brief abgeschickt?”


  “Anfang letzter Woche.”


  Jason schüttelte den Kopf. “Ich sage Ihnen das nicht gern, aber dann hat er ihn wahrscheinlich noch gar nicht bekommen. Die Post …”


  Genau in dem Moment fuhren sie durch ein Schlagloch. Der Bus machte einen heftigen Satz, und Jason und Lorraine hüpften geradezu in die Höhe. Ihr prallten die Zähne aufeinander, die sich anfühlten, als hätten sie sich gelockert. Sie hörte Jason aufschreien, als er mit dem Kopf gegen das Dach stieß. Das Schwein entkam seinem Besitzer und rannte quiekend in den hinteren Teil des Busses. Ungerührt von dem Durcheinander verlangsamte der Fahrer nicht mal das Tempo.


  Nach ein paar Minuten hatte sich alles wieder beruhigt, und Jason beendete seinen Satz. “Die Post in diesem Teil der Welt ist berüchtigt langsam.”


  “Ach du liebe Güte.”


  “Sie sollten besser davon ausgehen, dass Ihr Vater keine Ahnung von Ihrem Besuch hat”, warnte er sie.


  Seine Worte wirkten ernüchternd. Sie war dreizehnhundert Meilen gereist, die letzten davon unter entsetzlichen Bedingungen. Und nun hatte sie auch noch Grund zu der Annahme, dass ihr Besuch ihren Vater völlig überraschen würde.


  Seit jener Nacht, als der Traum ihn weckte, hatte Thomas Dancy nicht mehr aufgehört, an Ginny zu denken. Er vermutete, dass das mehr mit Azucena und ihrem Zustand zu tun hatte als mit Ginny. Jeden Tag konnte jetzt ihr drittes Kind zur Welt kommen.


  Er hatte sich nicht in Azucena verlieben oder gar eine neue Familie gründen wollen. Aber abgesehen von seinen anderen Fehlern war er auch noch schwach. Zu schwach, um einer zweiten Chance auf Liebe und Leben zu widerstehen. Für gewöhnlich gab er sich nicht diesen gelegentlichen Anfällen von Reue und Selbstverachtung hin. Dafür war er zu realistisch. Doch manchmal, so wie heute, ließen ihn die Gedanken an sein früheres Leben nicht los.


  Er saß an seinem Schreibtisch im leeren Klassenzimmer und starrte auf die Klassenarbeiten, die er benoten sollte. Doch seine Gedanken verweilten bei Ginny und seiner Tochter. Es belastete ihn, dass er das Versprechen gebrochen hatte, das er einst in Liebe gab. Er hatte Ginny immer treu sein wollen. In den ersten Jahren nach seiner Flucht nach Mexiko hatten sie sich noch an vereinbarten Zielen in Mexico City oder Veracruz getroffen. Er hatte für diese wenigen gemeinsamen Tage gelebt. Dann war Raine in die Schule gekommen, und Ginnys Besuche waren seltener geworden, bis sie schließlich ganz aufhörten.


  Doch ihm lag noch mehr auf der Seele als Schuldgefühle und Reue. Er machte sich Sorgen um Azucena und das Baby. Er war jetzt fünfzig und erst seit acht Jahren mit ihr zusammen. Manchmal glaubte er, ein Recht darauf zu haben, sich so viel Glück zu nehmen, wie er bekommen konnte. Glück, das Azucena ihm bot. Oft hingegen betete er, Ginny möge nie von seiner Schwäche für diese so viel jüngere Frau erfahren.


  Er hatte keine Kinder mehr gewollt, aber Azucena war unnachgiebig gewesen und hatte sich nach einem weiteren Baby gesehnt. Sie hatte ein liebevolles, großzügiges Herz, und er konnte ihr nichts verweigern, nach allem, was sie für ihn getan hatte. Bald würden sie also drei Kinder haben, und er fragte sich, ob es wieder ein Junge wurde, wie die ersten beiden.


  Er liebte seine Kinder, war ihnen von Herzen zugetan und verwöhnte sie, wenn man Azucena glauben durfte. Wegen Antonio und Hector erkannte er, wie viel er bei seiner Tochter versäumt hatte. Raine war inzwischen erwachsen, aber in seinen Gedanken blieb sie das Kind. Sie war noch so klein gewesen, als er damals ging! Ginny hatte ihm bei ihren Besuchen Fotos mitgebracht. Das letzte war ein Schulfoto gewesen, das eine Achtjährige mit Zahnlücke und Zöpfen zeigte.


  Es klopfte. “Ich entschuldige mich für die Störung”, sagte einer der älteren Schüler auf Spanisch und kam ins Klassenzimmer. “Ein Mann möchte Sie sprechen.”


  “Hat er seinen Namen genannt?”


  “Jack Keller.”


  Thomas musste unwillkürlich lächeln. “Sag ihm, ich komme gleich raus.” Eigentlich hatte er wenig gemein mit dem ehemaligen Geheimagenten, doch es war immer erfrischend, Zeit mit einem anderen Amerikaner zu verbringen. Jack kam nicht allzu häufig, aber er brachte stets Neuigkeiten aus der Heimat und der Welt mit. Auf der Negativseite stand, dass er manchmal ein übles Mundwerk hatte und immer ein Auge für ein hübsches Gesicht. Beides war jedoch leicht zu verzeihen. Jack war einem Mann, der wenig Freunde hatte, ein guter Freund.


  Thomas schob die Klassenarbeiten in seine Aktentasche und ging ins Schulbüro. Jack saß lässig auf einem altersschwachen Schreibtischstuhl und blätterte in einem alten Magazin vom letzten Jahr. Er sah heruntergekommen aus. Am nötigsten brauchte er wohl einen Haarschnitt, aber dafür würde Azucena vermutlich sorgen. Das sonnengebleichte braune Haar hing ihm bis auf die Schultern. Außerdem hatte er sich offensichtlich zwei bis drei Tage nicht rasiert. Seine Jeans waren in halber Beinlänge abgeschnitten, die Ränder ausgefranst, und er trug Tennisschuhe ohne Socken.


  “Jack!”, begrüßte Thomas ihn begeistert und streckte ihm die Hand hin.


  “He, Thomas.” Jack warf das Magazin beiseite und sprang auf. Er ergriff fest Thomas’ Hand und schlug ihm in einer Freundschaftsgeste auf die Schulter.


  “Du siehst langsam aus wie ein alter Seebär”, bemerkte Thomas.


  “Na ja, du siehst auch nicht übel aus. Bist du schon wieder stolzer Papa?”


  “Das Baby kann jeden Tag kommen.” Es bereitete ihm Sorgen, dass es keine medizinischen Einrichtungen in der Nähe von El Mirador gab. Nicht dass Azucena ihr Baby woanders als zu Hause und mit Hilfe einer Hebamme bekommen hätte. Doch seltsamerweise war er diesmal beklommener, obwohl bei den ersten beiden Geburten alles glatt gegangen war.


  “Hast du Zeit für ein kühles Bier?”, fragte Jack.


  “Natürlich.” Thomas würde Azucena durch einen Schüler von Jacks Besuch benachrichtigen lassen. Natürlich würde sie darauf bestehen, dass Jack zum Dinner zu ihnen kam. Nicht nur, weil sie ihn sehr mochte. Es war eine Frage des Stolzes für sie, dass sie ihren Gast bewirtete wie einen Fürsten. Es würde einen Riesenkrach geben, falls Thomas Jack nicht mitbrachte.


  Thomas gab Alfonso entsprechende Anweisungen und schlenderte mit Jack zur Cantina unten am Wasser. Sie hatten sich kaum gesetzt und einen Schluck Bier getrunken, als Alfonso atemlos angerannt kam.


  “Señor Dancy!”, rief er, “Señor Dancy!”


  “Was ist denn?” Thomas dachte sofort an Azucena.


  “Da ist eine Frau in der Schule und fragt nach Ihnen”, platzte Alfonso heraus.


  “Eine Frau?” Thomas ignorierte Jacks hochgezogene Brauen.


  “Sí. Sie sagt, ihr Name ist Lorraine Dancy. Sie sagt, sie ist Ihre Tochter.”


  4. KAPITEL


  Lorraine war zu nervös, um still sitzend auf ihren Vater zu warten. Während sie unruhig auf dem Schulflur auf und ab ging, machten ihre Absätze laute Geräusche auf dem Steinfußboden. Ein gerahmtes Dokument an der Wand, in Englisch und Spanisch, verriet ihr, dass die Schule finanziell von einer Gruppe texanischer Kirchen unterstützt wurde. Danach waren die Namen des Schulleiters und dreier Lehrer aufgeführt. Und es wurde erklärt, dass die Schuluniformen von der Women’s Missionary Society genäht worden waren.


  Lorraine las das Dokument zweimal und ging dann wieder auf und ab. Sie war vor einer halben Stunde in El Mirador angekommen. Es war jetzt sechs. Sie hatte gewusst, dass die Chancen, Thomas Dancy so spät am Nachmittag noch in der Schule anzutreffen, nicht besonders groß waren. Jason hatte sie zu überreden versucht, ebenfalls ein Zimmer im Hotel zu nehmen, doch sie hatte lieber erst die Schule aufgesucht.


  Das Gebäude war immerhin offen gewesen. Nachdem sie einem jungen Mann in Schuluniform den Namen ihres Vaters genannt hatte, hatte er begeistert genickt und ihr sogar einige Fragen auf Englisch gestellt. Dann hatte er vorgeschlagen, sie solle im Gebäude warten, während er ihren Vater hole.


  Einen Moment lang war ihr fast schwindelig geworden vor Erleichterung. Wenigstens war ihr Vater da. Dann hatte sie plötzlich Angst bekommen und zitterte vor Nervosität. Sie war fast krank vor Aufregung.


  Als schließlich Schritte hinter ihr erklangen, drehte Lorraine sich um.


  Thomas Dancy stand in der Tür, vor einem Hintergrund aus hellem Sonnenlicht.


  “Raine”, flüsterte er.


  “Thomas Dancy?”, fragte sie zögernd und fügte hinzu: “Dad?” Er hatte sie auch in seinem Brief Raine genannt. Nur Mutter hatte immer darauf bestanden, ihren Namen nicht abzukürzen.


  Seine Augen waren Antwort genug, tiefblau wie ihre eigenen. Er kam langsam auf sie zu, und sie sah, dass er wirklich der Mann von Mutters Foto war. Er betrachtete sie einen Moment fast ehrfürchtig, dann lächelte er, und in seinen Augen glitzerten Tränen.


  “Raine”, wiederholte er. “Wenn ich doch nur gewusst hätte …”


  “Du hast meinen Brief nicht bekommen?”


  “Nein … nein.”


  “Ich habe auch angerufen.”


  Er zog die Stirn in Falten. “Ich habe keine Nachricht erhalten.”


  “Dann wusstest du gar nicht, dass ich komme?”


  “Nein, aber ich danke dem Himmel, dass du da bist.”


  Sie standen nur ein Stück voneinander entfernt, und Thomas konnte sich nicht satt sehen an ihr.


  “Wie ähnlich du deiner Mutter bist”, sagte er leise. “Und so hübsch …” Er hob eine Hand, als wolle er ihr Gesicht berühren, ließ sie jedoch wieder sinken. Doch sein Blick drückte unzweifelhaft Liebe aus.


  Als er ihre Mutter erwähnte, kamen auch Lorraine die Tränen.


  “Raine, was ist?” Er war kurz davor, sie in die Arme zu nehmen.


  “Mom kam am ersten April ums Leben”, erklärte sie mit bebender Stimme.


  Er sah aus, als hätte sie ihn zu erdolchen versucht. Seine Augen weiteten sich schockiert, dann wankte er langsam, als könnten seine Beine ihn nicht mehr tragen, zu einem Stuhl. “Sie kam ums Leben? Wie? Lieber Gott im Himmel, sag mir, was geschehen ist.”


  “Sie war auf dem Heimweg von der Arbeit. Es regnete an dem Tag. Keiner weiß genau, wie es passiert ist, aber ihre Reifen verloren den Halt, die Bremsen blockierten, und sie schlitterte in den Gegenverkehr. Sie wurde von einem großen Laster erfasst. Er konnte nicht mehr ausweichen. Jede Hilfe kam zu spät.”


  Thomas schloss die Augen. “Hat sie gelitten?”, fragte er so leise, dass sie ihn kaum verstehen konnte.


  “Nein, der untersuchende Polizist sagte mir, der Tod sei auf der Stelle eingetreten.”


  Thomas nickte, das Gesicht feucht von Tränen, die ungehindert über seine Wangen liefen. “Am ersten April sagtest du?”


  “Ja.”


  Er nickte wieder, zog ein Taschentuch heraus und wischte sich die Tränen ab. “Ich bin in dieser Nacht aufgewacht.” Er machte eine nachdenkliche Pause. “Meine Ginny ist tot”, sagte er, als müsse er die Worte ausgesprochen hören, um sie zu glauben.


  Lorraine setzte sich auf den Stuhl neben ihn. “Mom sagte mir, du wärst tot.”


  “Ich weiß. Wir hielten das für das Beste.”


  “Warum?” Alle Strapazen, die sie heute ertragen hatte, waren es wert, wenn er ihr diese Frage beantwortete.


  Thomas atmete tief durch und wandte sich ihr zu. Er nahm ihre Hände in seine und entdeckte den Ring.


  “Er gehörte Mom. Ich habe ihn am Tag der Beerdigung angesteckt.” Sie erzählte ihm ein wenig über ihre Verlobung mit Gary und schwieg dann. Sie brauchte Antworten von ihm, ehe sie von sich erzählte.


  Sein Daumen glitt zärtlich über den Ehering. “Ich werde dich immer lieben”, flüsterte er. Es waren die Worte, die in den Ring eingraviert waren. Er sah ihr in die Augen. “Ich habe deine Mutter und dich von Herzen geliebt, Lorraine. Das musst du mir glauben.”


  “Warum hast du uns dann verlassen?”, begehrte sie auf, ungeduldig, endlich die ganze Wahrheit zu erfahren. Über zwanzig Jahre hatte man ihr etwas vorgemacht. Sie konnte sich einfach nicht vorstellen, was Eltern zu einem so drastischen Schritt trieb. Ehrlichkeit war ein Wesenszug ihrer Mutter gewesen, zumindest hatte sie das geglaubt.


  “Mom hat dich auch geliebt … die ganze Zeit. Sie wollte nicht über dich reden, besonders als ich älter wurde. Wenn sie es doch mal tat, begann sie zu weinen.”


  “Ich weiß … ich weiß.”


  Tränen rollten ihr über die Wangen. “Sie hat mir gesagt, du wärst an Leukämie gestorben.”


  Die Andeutung eines Lächelns huschte über sein Gesicht. “Wir haben die Geschichte zusammen ausgeheckt.”


  “Aber du lebst!” Sie musste die Wahrheit jetzt erfahren, solange sie noch in der Lage war, sie zu ertragen. “Bitte, erzähl mir, was damals los war.”


  “Es begann in Vietnam”, fing er an, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern. “In vielerlei Hinsicht starb der Mann, der ich einmal war, dort.”


  “Aber du warst doch ein hochdekorierter Kriegsheld! Mom sagte, was sie am meisten bedauere an dem Feuer, sei der Verlust deiner Orden gewesen, und …”


  Thomas hob ruckartig den Kopf. “Hat sie dir das gesagt?” Er verzog bedauernd die Miene. “Ich war alles andere als ein Held, Lorraine. Ich desertierte in der Hälfte meiner Dienstzeit. Ich ertrug das Töten nicht länger …”


  Lorraine mochte nicht glauben, was sie hörte. Das konnte nicht wahr sein. “Aber …”


  “Ich kehrte in die Staaten zurück und trat einer militanten Antikriegsgruppe bei. Sie halfen mir, mich zu verstecken. Von dem Moment an, als ich der Army den Rücken kehrte, machte ich es mir zum Lebensziel, andere junge Männer davor zu bewahren, sinnlos auf fremdem Boden zu sterben. Ich wollte es ihnen ersparen, mit ansehen zu müssen, wie ihre Freunde von Minen zerrissen werden, aus Gründen, die nichts mit uns oder unserem Land zu tun haben.”


  “Aber du hättest inzwischen doch sicher zurückkommen können. Auch wenn du ein Deserteur warst. Es gab doch eine Amnestie oder?” Ein Leben lang war ihr Vater für sie ein Held gewesen. Die Lüge, die ihre Eltern gelebt hatten, ergab für sie keinen Sinn, und sie fand Thomas’ Geschichte verwirrend.


  “Ich habe mehr getan, als zu desertieren.” Er unterbrach den Blickkontakt, senkte den Kopf und sah auf ihre einander umfassenden Hände. “Wie schon erwähnt, trat ich einer militanten Antikriegsgruppierung bei. Einige von uns beschlossen, das ROTC-Gebäude an der Universität von Kentucky in die Luft zu sprengen. Wir wollten nicht, dass jemand verletzt wird … Der Sicherheitsbeamte hätte gar nicht in der Nähe sein dürfen.”


  “Er kam bei der Explosion ums Leben?”


  Ihr Vater nickte. “Zwei aus unserer Gruppe wurden sofort festgenommen, als sie versuchten, die kanadische Grenze zu überqueren. José und ich wussten, dass es nur eine Frage der Zeit war, wann sie uns auch einlochen würden.”


  “José?”


  “José Delgado, ein Freund, ein guter zur damaligen Zeit. Wir zwei schafften es bis nach Mexiko, ehe ein Haftbefehl für uns ausgestellt wurde.”


  “Was geschah mit ihm?”


  “José? Wir bummelten eine Weile durchs Land, dann fand er eine neue politische Widerstandsgruppe, in der er mitmachen wollte. Wir stritten und trennten uns. Ich habe ihn seit Jahren nicht gesehen. Das Letzte, was ich hörte, war, dass er zu einer Guerillagruppe irgendwo in Zentralamerika gehört.”


  “Aber könntest du nicht jetzt zurückkommen? Das alles passierte vor fast dreißig Jahren.”


  “Nein”, sagte Thomas mit nicht zu übersehender Traurigkeit. “Für Mord gibt es keine Verjährung. Sobald ich die Grenze überschreite, werde ich wegen Mordes angeklagt und bekomme die ganze Härte des Gesetzes zu spüren. Raine, ich möchte, dass du weißt, dass ich zwar in dieser Gruppe war, mich jedoch entschieden gegen den Sprengstoffanschlag ausgesprochen hatte. Es war nie meine Überzeugung, dass man mit Gewalt eine Botschaft unters Volk bringen sollte. Aber ich hatte nicht den Mut, mich gegen die anderen durchzusetzen. Das war meine größte Sünde, und ich habe in den folgenden Jahren schwer dafür gebüßt.”


  “Was passierte mit den beiden, die festgenommen wurden?”


  Ihr Vater senkte wieder den Kopf. “Rick und Dan? Rick beging Selbstmord im Gefängnis, und Ginny erzählte mir, dass Dan auf Bewährung freikam, nachdem er sechs Jahre einer zwölfjährigen Freiheitsstrafe abgesessen hatte.”


  Lorraine gingen so viele Fragen durch den Kopf, dass sie nicht wusste, wo sie anfangen sollte. “Warum ist Mom nicht zu dir gekommen? Nach fünf oder zehn Jahren hätte sie das doch sicher tun können, ohne dass jemand Verdacht schöpfte.”


  “Das hatten wir auch am Anfang geplant. Deine Mutter zog nach Louisville und besuchte mich ungefähr alle sechs Monate. Wir konnten durch eine gemeinsame Freundin in Kontakt bleiben.”


  “Wer war diese Freundin?”


  “Elaine Wilson.”


  “Tante Elaine?” Sie starb, als Lorraine neun war.


  “Nach Elaines Tod fiel alles auseinander. Ginny schrieb, sie würde kommen, aber jedes Mal fand sie einen Vorwand, den Besuch zu verschieben. Schließlich hörten ihre Besuche ganz auf.”


  “Hätten wir denn nicht nach Mexiko übersiedeln können? Dann wären wir drei zusammen gewesen.”


  Er zögerte. “Ginny hatte Angst, dass sie nicht mehr zurückkehren könne, wenn sie das Land längere Zeit verlassen würde. Sie machte sich auch Sorgen um ihre Eltern und um dich. Deine Mutter liebte dich über alles, und sie wollte, dass du die bestmögliche Ausbildung erhältst und alle Vorteile genießen kannst, die Amerika zu bieten hat.”


  “Aber sie hat mir gesagt, du seist tot.” Lorraine war nicht sicher, ob sie ihren Eltern diese Lüge je verzeihen konnte.


  “Du warst ein Kind und noch viel zu klein, um die Last unseres Geheimnisses zu tragen.”


  “Aber ich bin längst erwachsen. Es gab schon lange keinen Grund mehr, die Wahrheit vor mir zu verheimlichen”, beharrte sie. Virginia hätte ihr alles sagen, sie ihr eigenes Urteil fällen und ihre eigene Entscheidung treffen lassen müssen.


  “Das alles ist meine Schuld, Raine.” Er hob eine Hand und streichelte ihr die Wange. “Ich war derjenige, der alles verdorben hat. Ich war in einen Sprengstoffanschlag verwickelt, der einen unschuldigen Mann das Leben kostete.”


  “Aber ich hätte dich gebraucht”, widersprach Lorraine, mit den Tränen kämpfend.


  “Ich habe dich auch gebraucht”, erwiderte er und nahm sie in die Arme. Lange hielten sie sich so fest.


  Als er sie losließ, lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück und versuchte sich zu sammeln.


  “Du musst erschöpft sein”, sagte er. “Und vermutlich bist du hungrig.”


  Ihr Magenknurren erinnerte sie, dass sie, abgesehen von den Melonenstücken in Mérida, ihre letzte Mahlzeit an Bord des Flugzeuges gegessen hatte – Joghurt, eine Banane und ein altes Brötchen. Ihr Vater hatte recht, sie war ebenso müde wie hungrig.


  Er nahm ihren Koffer und führte sie aus der Schule. Auf dem kurzen Weg zu seinem Haus erzählte Thomas ihr von seinem Leben in Mexiko. Bis vor neun Jahren hatte er an verschiedenen Orten im Land gejobbt und war nie lange geblieben. Dann hatte sich die Möglichkeit ergeben, an dieser Privatschule Biologie und Rechnen zu unterrichten, eine Arbeit, die ihm sehr viel Freude machte.


  “Ich schäme mich, es zuzugeben, aber ich fand meine Berufung im Leben erst mit über vierzig.”


  Lorraine merkte, dass es leicht war, diesen Mann zu mögen. Auch wenn er sich in seiner Jugend in militante Unternehmungen hatte verstricken lassen, die leider zu einem schrecklichen Ergebnis führten, so war er der Antikriegsbewegung jedoch aus noblen Motiven beigetreten. Er hatte seinen Fehler bitter bereut und war offenbar immer noch ein guter Mann, aber einer mit Selbsterkenntnis.


  Lorraine war dankbar, ihn gefunden zu haben.


  Es war ein Schock für Thomas gewesen, als Lorraine in El Mirador auftauchte, aber einer der glücklichsten Momente seines Lebens. Seine Tochter war genau so, wie er sie sich erträumt hatte: intelligent, hübsch, fürsorglich. Und sie ähnelte sehr ihrer Mutter.


  Bei ihrem Anblick war er wie angewurzelt stehen geblieben, weil sie Ginny fast aufs Haar glich. Es war beinah wie ein Zeitsprung gewesen, als sehe er Ginny in jungen Jahren.


  Die Nachricht vom Tode seiner Frau traf ihn hart. Er brauchte Zeit, das zu verwinden – Zeit und Einsamkeit, um zu trauern. Er hatte seiner geliebten Ginny längst verziehen, auch wenn sie ihm wehgetan und ihn desillusioniert hatte. Schließlich konnte er nicht ihr die Schuld an den tragischen Wendungen seines Lebens anlasten.


  Sein Haus war sehr bescheiden, und Thomas hoffte, dass Lorraine verstand, wie arm man hier lebte. Die Schule konnte es sich nicht leisten, ihm ein üppiges Gehalt zu zahlen.


  Antonio und Hector spielten im Vorhof. Unter normalen Umständen wären ihm seine Söhne entgegengelaufen, aber es waren schüchterne Jungs, und sie waren es nicht gewöhnt, ihn mit einer Fremden zu sehen. Sie verharrten und sahen sie neugierig an. Antonio presste einen Fußball an die Brust, als Thomas Lorraine die Tür öffnete.


  Azucena war in der Küche und bereitete das Abendessen vor. Knoblauchgeruch durchzog das Haus. Thomas stellte Lorraines Koffer im Wohnzimmer ab und suchte nach einem Weg, seiner Tochter zu erklären, dass diese hochschwangere Frau seine Lebensgefährtin war. Lorraine würde vermutlich überrascht sein, vielleicht missbilligend, aber Azucena war in jeder Hinsicht seine Frau außer in rechtlicher. Nun, da er frei war, würde er sie jedoch baldmöglichst heiraten.


  Lächelnd betrat Azucena den Raum. Ihr Lächeln erstarb, als sie Lorraine entdeckte. Ihre Begrüßung war eher ernst, während sie Thomas mit fragendem Blick ansah. Sie sprach wenig Englisch und zeigte keine Neigung, es zu lernen. Da sie selbst in dieser Hinsicht keinen Ehrgeiz entwickelte, beherrschten auch ihre Söhne nur wenige Worte.


  “Das hier ist meine Tochter”, erklärte Thomas auf Spanisch. Sie riss die Augen auf, und er merkte, wie aufgebracht sie war. Er hatte ihr von seiner Familie und von Raine erzählt und spürte, dass sie sich bedroht fühlte. Er wollte sie trösten, sie in Sicherheit wiegen, wusste aber nicht, wie.


  “Wo ist Jack Keller?”, fragte Azucena schroff.


  “Wieder auf seinem Boot, vermute ich. Ich habe ihn zurückgelassen, als ich erfuhr, dass meine Tochter in der Schule ist.”


  “Du wusstest vom Besuch deiner Tochter?” Ihre schönen dunklen Augen blickten vorwurfsvoll.


  “Nein.” Er wollte Azucena in die Arme nehmen und sich entschuldigen, wagte es aber nicht. “Ihre Mutter ist letzten Monat gestorben, und sie hat erst danach erfahren, dass ich noch am Leben bin.”


  Azucena nickte mitfühlend. “Stell mich als deine Haushälterin vor”, riet sie ihm sanft und weise. “Deine Tochter hatte genug zu verkraften.”


  “Ich will sie nicht wieder anlügen. Es ist besser, wenn sie es erfährt.”


  “Wir werden es ihr gemeinsam sagen”, erwiderte Azucena. “Später. Sie hat eine lange Reise hinter sich und muss erschöpft sein.”


  Zögernd stimmte er mit kurzem Nicken zu.


  “Biete ihr einen Platz an, und ich serviere euch das Essen.”


  “Was ist mit dir und den Jungs?” Es erschien ihm nicht richtig, dass sie nicht mit am Tisch aßen. Obwohl er Gewissensbisse hatte, schon wieder etwas vor seiner Tochter zu verheimlichen, merkte auch er, wie erschöpft sie war. Er wollte sie nicht mit noch einer schwierigen Wahrheit belasten. Außerdem fürchtete er ihren Zorn. Er hätte es nicht ertragen, sie wieder zu verlieren, nachdem er sie gerade erst gefunden hatte. Nur deshalb ging er auf Azucenas Vorschlag ein.


  “Mach dir keine Gedanken, wir essen später”, beharrte Azucena.


  Thomas merkte, dass Raine ihr Gespräch verfolgte. Ihr Blick verriet jedoch, dass sie die Unterhaltung nicht verstand. “Ist diese Frau jemand Besonderes?”, fragte sie und betrachtete Azucena.


  “Meine Haushälterin”, erwiderte er und fügte im Stillen hinzu: und eine Menge mehr.


  “Sie ist tadellos”, stellte Lorraine nach einem Blick durch das blitzsaubere, spärlich möblierte, aber hübsch dekorierte Haus fest.


  Thomas wusste sehr wohl, dass sie an mehr Komfort gewöhnt war. Doch er entschuldigte sich nicht. Er hatte sein Haus auf ehrliche Weise verdient.


  “Das Dinner ist fertig, wenn du jetzt essen möchtest. Azucena ist eine großartige Köchin. Sie hat ein Gericht zubereitet, das sich camarónes con ajo nennt, Shrimps mit Knoblauch.”


  “Klingt köstlich. Danke ihr bitte in meinem Namen”, erwiderte Lorraine.


  “Das werde ich.” Thomas zeigte seiner Tochter das Bad, damit sie sich frisch machen konnte.


  Minuten später kehrte sie zurück. Auf dem Tisch standen Schüsseln mit Reis, Tomaten und den köstlich duftenden Shrimps.


  Lorraine setzte sich. “Wann kommt das Baby deiner Haushälterin?”


  “Es kann jeden Tag so weit sein”, erklärte er, reichte ihr den Reis und hoffte, weiteren Fragen zu entgehen.


  “Waren das ihre Kinder da draußen?”


  Thomas nickte.


  “Sie hat einen schönen Namen.”


  “Er bedeutet Lilie.”


  Die Ironie der Situation entging ihm durchaus nicht. Azucena war wirklich einmal nichts weiter als seine Haushälterin gewesen. Die Schule hatte sie für ihn angeheuert, und sechs Monate lang war sie ihm nicht mal aufgefallen. Sein Haus war makellos sauber, und abends stand eine Mahlzeit auf dem Tisch. Darüber hinaus nahmen die Anforderungen des Lehrerberufes ihn völlig in Anspruch. Er hatte nie vorgehabt, mit Azucena ins Bett zu gehen. Er war verheiratet, obwohl niemand in El Mirador von seiner amerikanischen Ehefrau wusste. Außerdem wollte er nichts tun, was bei einer von der Kirche unterstützten Schule Missfallen erregen konnte.


  Bis heute hatte der Schulleiter seine Lebensumstände jedoch nicht moniert, obwohl er schon zum Essen in diesem Haus gewesen war und wusste, was sich hier abspielte. Trotzdem nannte er Azucena immer Thomas’ Haushälterin. Und im ersten halben Jahr war sie auch nur das gewesen. Thomas hatte nicht mal andeutungsweise einen Annäherungsversuch gestartet. Schließlich hatte Azucena, deren Name ein Symbol für Reinheit und Perfektion ist, die Initiative ergriffen und ihn verführt.


  Das Essen war ausgezeichnet. Azucena hatte sein Lieblingsgericht zubereitet, und Thomas sah, dass es auch seiner Tochter schmeckte.


  “Sie ist wirklich eine hervorragende Köchin”, lobte Raine, als Azucena eine Platte mit heißen Tortillas auf den Tisch stellte.


  Es fiel Thomas schwer, seine Zuneigung für seine Lebensgefährtin nicht zu zeigen. Er merkte, dass Lorraine auffiel, wie er Azucena bei deren Eintreten anlächelte, und hätte vielleicht etwas dazu gesagt, doch wurden sie von einem lauten und fordernden Klopfen unterbrochen. Beide Frauen sahen Thomas an.


  Er legte seine Serviette beiseite und durchquerte den Raum, um zu öffnen. Er war nicht sicher, was ihn erwartete. Das Klopfen klang nicht freundlich. Er ahnte, dass es Probleme gab.


  Jenseits der Türschwelle standen zwei uniformierte Polizisten. Er hatte selten bewaffnete Polizei in dieser Stadt gesehen. Nicht nur das, er kannte keinen der Männer, was an sich schon ungewöhnlich war. In El Mirador kannte er fast jeden, wenn nicht persönlich, so doch vom Sehen.


  “Kann ich Ihnen helfen?”, fragte Thomas und sprach jedes Wort besonders deutlich und mit Autorität aus.


  “Wir suchen Lorraine Dancy.”


  “Darf ich fragen, worum es geht?”


  “Dad?”, fragte Raine aus dem Zimmer. “Ich habe meinen Namen gehört.”


  Er ignorierte sie und behielt Blickkontakt mit den beiden Beamten. “Warum suchen Sie meine Tochter?”


  “Wir müssen ihr einige Fragen stellen”, sagte der Größere und Muskulösere von beiden.


  “Fragen wozu?”


  “Über Jason Applebee”, teilte ihm der zweite Beamte mit. “Wir müssen wissen, wie ihre Beziehung zu diesem Mann ist.”


  “Dad?” Raine war zu ihnen gekommen. “Worum geht es denn?”


  “Kennst du einen Jason Applebee?”, fragte er auf Englisch.


  Sie nickte. “Er ist Amerikaner. Ich traf ihn in Mérida. Er half mir, mein Busticket zu kaufen. Ist alles in Ordnung? Ihm ist doch nichts zugestoßen, oder?”


  Thomas leitete die beiden Fragen an die Beamten weiter. Raine hatte den Mann zuvor zwar nicht erwähnt, aber er merkte an ihrer Reaktion, dass sie ihn offenbar mochte.


  Die Beamten antworteten, und Thomas wandte sich wieder an seine Tochter. “Sie halten ihn in der Polizeistation fest. Sie wollen mir nicht sagen, warum.”


  “Oh nein!” Sie legte eine Hand auf den Mund. “Da ist etwas nicht in Ordnung. Wir müssen ihm helfen.”


  Thomas war lange genug in Mexiko, um zu wissen, wie heikel der Umgang mit der Polizei sein konnte. Wegen Raines Freundschaft mit diesem Mann fühlte er sich jedoch verpflichtet, so gut zu helfen, wie er konnte. “Sie möchten, dass du sie auf die Polizeistation begleitest”, erklärte Thomas ihr als Nächstes.


  “Ich?” Raine sah ihn verunsichert an.


  “Ich komme mit.”


  “Dann gehe ich”, entschied sie. “Ich bin sicher, das ist nur ein Missverständnis, und alles wird sich in kurzer Zeit aufklären.”


  Thomas wünschte, er könnte das glauben. Eines wusste er jedoch genau, er würde alles tun, seine Tochter zu beschützen.


  Sobald Lorraine das kleine Polizeigebäude betrat, sprang Jason auf. Seine Miene verriet deutliche Erleichterung. “Lorraine!”, rief er, als sei sie die Antwort auf seine Gebete.


  “Was ist los?”, fragte sie.


  Jason warf den beiden Beamten an der Tür einen Blick zu, den diese unbeteiligt erwiderten.


  Mit drei Polizisten, Jason, Lorraine und Thomas war die winzige Station überfüllt. Erst jetzt fiel Lorraine auf, dass nur einer der Männer, die bei Thomas zu Hause gewesen waren, sie hierher begleitet hatte. Wo der zweite abgeblieben war, ahnte sie nicht. Es beunruhigte sie aber auch nicht besonders.


  “Das ist meine Frau”, erklärte Jason auf Englisch.


  Lorraine konnte ihren Widerspruch gerade noch herunterschlucken.


  Ihr Vater starrte sie aus leicht verengten Augen an. Beide Polizisten sahen sofort auf den Ringfinger ihrer linken Hand.


  “Stimmt das?”, fragte der ältere der Männer. Er war groß und wirkte würdevoll mit seinem dichten weißen Haar.


  Alle Anwesenden schienen auf die Bestätigung zu warten. Jason forderte Lorraine mit einem flehentlichen Blick auf, mitzuspielen. Sie zwang sich zu einem Lächeln und nickte.


  Der Raum dröhnte geradezu vom allgemeinen Redeschwall und dem Widerspruch des Beamten, der Lorraine und ihren Vater zur Station begleitet hatte. Sie wusste nicht, was gesprochen wurde, doch es dauerte nicht lange, bis auch ihr Vater in die hitzige Debatte einstieg.


  “Worum geht es überhaupt?”, fragte Lorraine Jason leise.


  “Ich weiß es nicht.” Seine Verwirrung schien ihrer in nichts nachzustehen. “Offenbar glauben die, ich hätte ein Maya-Kunstwerk gestohlen, was absurd ist.” Er wirkte ängstlich und durcheinander. “Ich wollte Sie nicht in diese Sache hineinziehen”, bedauerte er im Flüsterton, “aber ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.”


  “Warum haben Sie gesagt, ich wäre Ihre Frau?”


  “Ich musste denen irgendwas sagen, damit sie Kontakt zu Ihnen aufnahmen. Ich sagte ihnen, Sie besuchten Ihren Vater, deshalb seien Sie noch nicht ins Hotel gezogen.” Er machte eine kurze Pause und senkte den Blick. “Sie ließen mich nicht telefonieren, und ich durfte auch keinen Anwalt einschalten. Ich fühlte mich ziemlich hilflos und wusste nicht, was überhaupt los war. Da ich Ihnen geholfen habe, dachte ich, Sie würden mir auch helfen.”


  “Keine Sorge”, erwiderte sie, obwohl sie Lügen hasste. Vermutlich gab es Zeiten, in denen man die Wahrheit beugen durfte, jetzt zum Beispiel.


  Der Streit zwischen der Polizei und Thomas Dancy ging weiter.


  “Trotzdem wäre es mir lieber gewesen, Sie hätten denen die Wahrheit gesagt”, raunte sie ihm zu.


  “Soll ich denen etwa mitteilen, dass ich kürzlich auf einer Ausgrabung war?” Er sah sie mit großen Augen ungläubig an. “Lorraine, das wäre verrückt. Sobald die das erfahren, sind sie sicher, dass ich dieses verdammte Ding habe.”


  Der weißhaarige Beamte ging zur anderen Seite des Raumes. Jasons Rucksack stand offen auf dem Tisch, seine persönlichen Sachen waren über die Tischplatte verstreut. Sein Rucksack war gründlich durchsucht worden.


  “Dad?” Lorraine ging näher zu ihrem Vater. “Hast du etwas herausgefunden?”


  “Sergeant Lopez ist der Ansicht, dass dein … Mann schuldig ist, einen nationalen Kunstschatz gestohlen zu haben. Sie halten Jason für den Dieb des Sterns von Yucatán.” Er erklärte weiter, dass der Stern ein Artefakt sei, das in Verbindung zum Gott Kukulcán stehe. Er bestehe aus zwei zusammengehörenden Teilen. Eine Hälfte wurde 1930 entdeckt und im Museum von Mexico City aufbewahrt. Sie verschwand wenige Tage, nachdem der zweite Teil auf einer neuen Grabungsstätte entdeckt worden sei. Doch dieser zweite Teil verschwand unter mysteriösen Umständen, ehe seine Authentizität festgestellt werden konnte.


  Schlimmer noch, ein Mann, ein Sicherheitsbeamter des Museums, sei schwer verletzt ins Krankenhaus eingeliefert worden und werde wohl nicht überleben. Ein weiterer Mann, ein Archäologe namens Raventos, sei seit dem Verschwinden des Kunstwerks von der Grabungsstelle nicht mehr gesehen worden. Es gab Hinweise auf ein Verbrechen, und man nahm an, dass alle Taten von ein und derselben Person begangen worden seien. “Die Polizei verdächtigt Jason, der Täter zu sein”, beendete Thomas seine Erklärung.


  “Das bin ich nicht!”, begehrte Jason laut auf. “Ich schwöre es!”


  “Zum Glück für deinen Freund”, fuhr Thomas an Lorraine gewandt fort, “ist Lieutenant Jacinto geneigt, ihm zu glauben.”


  “Gott sei Dank”, flüsterte Jason und ließ sich auf seinen Stuhl zurücksinken. “Sie haben alle meine Sachen durchsucht und meinen Rucksack umgestülpt.”


  Thomas wandte sich direkt an Jason und sah ihm in die Augen. “Wenn Sie dieses Artefakt genommen haben, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, reinen Tisch zu machen.”


  “Ich habe es nicht gestohlen!”, entgegnete Jason heftig. “Ich schwöre bei allem, was mir heilig ist, ich habe keine Ahnung, wovon diese Männer reden. Ich bin nur ein Teilzeitdozent an der Uni.”


  Lorraine bemerkte, wie er bequemerweise zu erwähnen vergaß, dass sein Lehrfach Archäologie und er erst kürzlich auf einer Ausgrabung war. Nicht dass sie es ihm zum Vorwurf machte – jedenfalls nicht sehr. Sie verstand den Grund für seine Unterlassung gut. Wenn er der Polizei diese Informationen gab, war er in ihren Augen eindeutig der Täter. Sie wünschte zwar, er wäre ein wenig aufrichtiger, bezweifelte jedoch, unter ähnlichen Umständen wahrheitsliebender zu sein.


  “Die sagen, sie suchen einen langhaarigen blonden Amerikaner mit einer runden Brille und einem schlimmen Schnitt an seiner rechten Hand”, erklärte Thomas.


  Jason zuckte die Achseln. Sein Haar war dunkel, kurz geschnitten, und er trug keine Brille. “Was soll ich dazu sagen? Die Beschreibung trifft nicht auf mich zu.”


  “Ich bin nicht sicher, ob ich es ohne seine Hilfe bis El Mirador geschafft hätte”, sagte Lorraine zu ihrem Vater.


  Thomas sah Jason noch einmal genau an. “Wie gesagt, zum Glück für Sie glaubt Lieutenant Jacinto Ihnen.”


  Jason seufzte erleichtert.


  “Ich habe die Polizei überredet, dass man Sie für heute Nacht ins Hotel zurückkehren lässt. Aber morgen früh werden die Ihnen noch einige Fragen stellen wollen.”


  “Natürlich. Ich werde alles Notwendige tun, um mich von dem Verdacht zu befreien”, erklärte Jason eifrig.


  “Ich bin da, falls Sie mich brauchen”, fügte Thomas hinzu.


  “Danke, Sir. Ich bin Ihnen für Ihre Hilfe sehr verbunden. Mehr als ich sagen kann.”


  “Jason wird dich nicht enttäuschen”, betonte Lorraine. “Er wird tun, was getan werden muss.”


  “Nochmals danke”, sagte Jason.


  Jason, Lorraine und ihr Vater verließen die Polizeistation zusammen. Die Polizisten hatten den Rucksack wieder gepackt und zurückgegeben. Thomas bestand darauf, Jason zum Hotel zu begleiten, und sprach dann mit dem Besitzer, einem alten Mann, der ihn herzlich begrüßte.


  Obwohl Lorraine nicht verstand, was die beiden miteinander sprachen, war das Thema der Unterhaltung offensichtlich. Der Mann vom Hotel sollte ein Auge auf Jason haben.


  Thomas erwähnte ihre Rolle in dem Fiasko nicht, bis sie wieder bei ihm zu Hause waren. “Warum hast du gelogen, du seist Jasons Frau?”, fragte er geradeheraus.


  “Ich … ich wusste einfach nicht, was ich sonst tun sollte.” Offenbar missbilligte er ihr Verhalten, aber das war nun nicht mehr zu ändern. “Ich hatte das nicht vor”, rechtfertigte sie sich. “Aber als ich sagte, ich sei Jasons Frau …” Sie zuckte hilflos die Achseln. “Ich weiß jedenfalls, dass er unschuldig ist.”


  “Bist du sicher?”


  “Absolut”, erwiderte sie, ohne nachzudenken. “Ja”, sagte sie noch mal mit Nachdruck.


  Ihr Vater wollte etwas erwidern, hielt jedoch inne. “Antonio!”, rief er, als der Junge auf ihn zurannte mit einem älteren Jungen hinter sich, den sie nicht kannte.


  Antonio war einer der beiden Jungs gewesen, die bei ihrer Ankunft vor dem Haus gespielt hatten. Etwas war eindeutig nicht in Ordnung, denn der Junge ließ einen Schwall spanischer Worte los, als könne er seine Botschaft nicht schnell genug übermitteln.


  Ihr Vater lauschte, und seine Körpersprache verriet ihre Ahnung. Er wandte sich ihr zu und umfasste fest ihre Arme. “Wir müssen dich hier wegbringen.”


  “Mich wegbringen?” Lorraine war fast sprachlos vor Verblüffung.


  “Während du auf der Polizeistation warst, hat einer der Beamten deinen Koffer durchsucht.”


  “Aber das ist illegal!”, empörte sie sich.


  “Raine”, sagte er und schüttelte sie heftig. “Die haben das Artefakt gefunden.”


  5. KAPITEL


  Jack saß an Bord der “Scotch on Water” und sah die Sonne in einen strahlenden rosaroten Horizont sinken. Dies war seine bevorzugte Tageszeit. Bald würde der Mond aus dem Wasser aufsteigen und sich silbrig hell im Meer spiegeln. Er legte die Füße auf die Seitenreling des Bootes, eine Dose seines mexikanischen Lieblingsbieres in der Hand. Klarer Himmel, eine Dose Bier in der Hand und keine Sorge auf der Welt. Das Leben konnte einfach nicht besser sein.


  Im Frieden des Sonnenuntergangs wanderten seine Gedanken zu seinem Freund Thomas Dancy. Als Thomas vom Besuch seiner Tochter erfahren hatte, war er zur Schule gerannt und hatte versprochen, ihn später aufzusuchen.


  Zum Teufel, er hatte nicht mal gewusst, dass Dancy eine Tochter hatte. Und nach Thomas’ Reaktion zu urteilen, war ihr Besuch alles andere als erwartet. Seither hatte er nichts von Thomas gehört, aber er würde sich bestimmt melden. Dancy war ein Mann, der sein Wort hielt.


  Er hatte absichtlich noch nicht zu Abend gegessen, um sich von Azucenas Kochkünsten verwöhnen zu lassen. Herrgott, konnte die kochen! Das Wasser lief ihm im Munde zusammen, wenn er nur daran dachte, was sie aus frischem Fisch, einigen Tomaten und allerlei Gewürzen zu zaubern verstand. Ihre Tortillas, heiß vom Grill, waren die besten, die er je gegessen hatte. Und falls sie Lust hatte, würde sie ihm vielleicht die Haare schneiden. Er rieb sich mit einer Hand das Kinn und erwog, sich vor dem Dinner noch zu rasieren. Die Stoppeln kratzten schon seine Hand.


  Er freute sich, Thomas wiederzusehen, auch wenn sein Besuch abgekürzt wurde. In der halben Stunde mit ihm hatte er mehr gelacht als in den Wochen davor. Er wollte bleiben, bis das Baby geboren war. Und er wollte viel mit Antonio und Hector zusammen sein. Die beiden waren die reine Freude. Und es schadete auch nicht, dass sie ihn anhimmelten.


  Seine Pläne für den Abend waren durchkreuzt worden, aber der Nachmittag war nicht verschwendet. Er hatte den Bootstank mit 480 Gallonen Diesel gefüllt und seine Vorräte schon bezahlt. Sie würden gleich morgen früh an Bord gebracht werden. Bei der Wahl zwischen Florida und Belize war er zu dem Schluss gelangt, zunächst das zentralamerikanische Land anzusteuern und dann Richtung Süden abzudrehen, wenn ihm danach war.


  “Jack!”


  Die Eindringlichkeit der Stimme schreckte ihn hoch. Er nahm die Füße von der Reling, stand auf und spannte sich unwillkürlich an. Neugierig beugte er sich über die Bootsseite und sah auf den Anlegeplatz.


  Thomas kam angerannt und zerrte eine Blondine in einem hellen Hosenanzug mit. Jack bemerkte, dass die Frau Schwierigkeiten hatte, mit ihm Schritt zu halten. Er fragte sich kurz, ob das Dancys Tochter war.


  Ihre Umhängetasche schwang heftig an ihrer Seite und drohte von der Schulter zu rutschen. Beide waren außer Atem und schienen miteinander zu streiten. Als sie näher kamen, verstand Jack einiges.


  “Antonio ist dein Sohn, nicht wahr?” Sie wandte sich Thomas zu, und Jack hörte den Zorn in ihrer Stimme.


  “Wir haben jetzt nicht die Zeit, das zu besprechen”, wiegelte Thomas ab.


  “Er hat dich Papa genannt. Wie viele andere Kinder hast du noch? Und wie viele Frauen?” Dann plötzlich, als ginge ihr ein Licht auf, fügte sie hinzu: “Azucena ist deine Geliebte, nicht wahr? Sie kann doch nicht mehr als drei bis vier Jahre älter sein als ich!” Mit jedem Wort kamen Schockiertheit und Empörung zum Ausdruck. Sie verfiel in Schweigen, als sie sich der Anlegestelle näherte.


  Thomas’ Miene war starr vor Frust. “Ich muss dich um einen Gefallen bitten”, sagte er und sah zu Jack hinauf.


  “Jederzeit”, erwiderte der, ohne zu hören, worum es sich handelte. Nur wenige Menschen waren so entgegenkommend, doch Jack mochte und vertraute Thomas Dancy.


  “Raine, das ist Jack Keller.”


  Jack nickte in ihre Richtung und ignorierte den Umstand, dass die beiden gestritten hatten. “Freut mich, Sie kennen zu lernen, Raine.”


  Sie würdigte ihn keines Blickes. “Es ist mir lieber, Lorraine genannt zu werden”, antwortete sie mit der Höflichkeit einer Klapperschlange.


  Ach herrje! “Lorraine”, korrigierte er sich und widerstand dem Impuls, die Augen zu verdrehen.


  Thomas verschwendete keine Worte. “Du musst sie in die Staaten zurückbringen, ohne dass die Behörden etwas merken.”


  Jack entdeckte Panik in Stimme und Blick seines Freundes. “Mit anderen Worten, du möchtest nicht, dass ich mit ihr durch den Zoll gehe.”


  “Du hast es erfasst.” Dann fügte Thomas hinzu: “Du musst sofort aufbrechen. In dieser Minute noch.”


  “Schwierigkeiten?”, fragte Jack und ignorierte die junge Frau.


  “Große Schwierigkeiten.”


  “Das ist eine Überreaktion von dir”, beharrte Lorraine. “Sobald ich die Situation erklären kann, werden die sicher …”


  “Wir haben nicht die Zeit, darüber zu streiten”, schnitt Thomas ihr das Wort ab.


  “Das Letzte, was ich jetzt tun sollte, ist weglaufen”, konterte sie. “Wenn ich abhaue, sieht es nach einem Schuldeingeständnis aus. Ich würde mich lieber den Behörden stellen, als …” Sie machte eine Pause und warf Jack einen zornigen Blick zu, “als mit ihm zu fahren.”


  Jacks Aufzug entsprach offenbar überhaupt nicht der von ihr akzeptierten Kleiderordnung. Um der Wahrheit die Ehre zu geben, er war auch nicht sehr angetan von ihrer Gesellschaft.


  “Wir müssen dich zurück in die Staaten bringen”, sagte Thomas mit Nachdruck. “Falls die Polizei dich festnimmt, kann ich dir nicht mehr helfen. Sie werden jede Minute hier sein. Geh jetzt um Himmels willen!”


  Polizei? Festnehmen? Sie? Jack konnte sich nicht vorstellen, was sie getan hatte, um derart bei den Behörden in Ungnade zu fallen, aber es musste etwas Gravierendes gewesen sein.


  “Nimm sie!” Thomas schob sie regelrecht auf Jack zu. “Bring sie außer Landes.”


  “Mein Koffer … meine Sachen! Ich kann nicht einfach so abhauen! Außerdem gibt es noch einiges, worüber wir beide reden müssen.”


  “Die Polizei hat deinen Koffer. Außerdem könntest du ihn auch nicht behalten, wenn Sergeant Lopez dich ins Gefängnis wirft. Oder glaubst du das etwa?” Thomas verlor fast die Beherrschung vor Angst und Sorge. “Glaube mir, du möchtest keine Bekanntschaft mit einem mexikanischen Gefängnis machen. Und jetzt geh, verdammt! Mach dich aus dem Staub!” Er schrie sie an und machte heftige Gesten zu Jack, er solle sie an Bord nehmen. Dann löste er das Tau am Dock und warf es auf Deck.


  “Die amerikanische Botschaft wird mir helfen”, sagte Lorraine, während sie zögernd an Bord kletterte. Die “Scotch on Water” schwankte dabei leicht. “Wenn ich ihnen erkläre, dass ich nichts von dem Artefakt weiß”, fuhr sie fort, “werden sie bei der mexikanischen Regierung die Sache für mich regeln.”


  Auch ohne ihre genauen Lebensumstände zu kennen, merkte Jack, dass diese junge Frau in einer Fantasiewelt lebte. Sobald sie in den Fängen mexikanischer Behörden war, konnte kaum noch jemand etwas für sie tun. Die Bereitschaft – und die Befähigung – der amerikanischen Botschaft, ihr zu helfen, war etwas, worüber sich nur spekulieren ließ. Thomas wusste das so gut wie Jack.


  “Bitte – geh einfach!”, flehte Thomas.


  “Aber …”


  Die Dieselmotoren sprangen brüllend an. Eine Abgaswolke verpestete die Luft.


  “Aber ich bin doch gerade erst angekommen!”, begehrte sie mit hoher, flehender Stimme auf, die das laute Motorengeräusch übertönte. “Ich … es gibt einige Dinge, die ich wissen muss, ehe ich zurückfahre. Wir packen die Sache falsch an!”


  Jack spürte ihre Not, empfand jedoch kein echtes Mitgefühl.


  “Ich will das doch auch nicht”, beteuerte Thomas. Langsam, als zerreiße es ihm das Herz, trat er vom Anleger zurück. “Ich finde einen Weg, dich zu erreichen”, versprach er. “Du hast wertvolle Fracht, mein Freund”, sagte er wehmütig zu Jack. “Bring sie sicher in die Staaten zurück.”


  Die Sache war dringend, so viel stand fest. Ohne länger zu warten, kletterte Jack auf die Brücke. Thomas blieb am Ende des Docks stehen und sah zu, wie sie davonfuhren.


  Jack blickte zurück und sah Lorraine am Heck des Kabinenkreuzers stehen. Er schob den Gashebel nach vorn und steuerte das Boot aus den geschützten Wassern der Marina. Obwohl er nur den Rücken seiner Passagierin sah, merkte er, wie wütend sie war. Vielleicht war sie sogar versucht, über Bord zu springen und zurückzuschwimmen. Empfehlen konnte er es ihr nicht.


  Nicht lange danach erinnerte ihn das leere Gefühl im Bauch, dass er noch nichts gegessen hatte. Was noch schlimmer war, es gab verdammt wenig zu essen an Bord. Die Vorräte, die er gekauft und bezahlt hatte, standen noch in El Mirador im Laden. Er war nicht nur knapp an Vorräten, er durfte auch noch die Gesellschaft einer jungen Lady genießen, die ihn vermutlich mit jedem Wort aus ihrem törichten Mund ärgerte.


  Nein, so hatte er sich seinen Abend nicht vorgestellt. Lorraine blieb auf dem hinteren Bootsdeck und sah die Lichter von El Mirador langsam verschwinden. Sie konnte nicht sagen, wie lange sie dort stand und versuchte, in die Geschehnisse der letzten Stunde einen Sinn zu bekommen. Ihr schienen erst Minuten vergangen zu sein, seit sie bei einem wunderbaren Essen ihren Vater kennen gelernt hatte. Ihr wurden die Wangen warm, als sie sich erinnerte, wie sie seiner angeblichen Haushälterin Komplimente gemacht hatte.


  Diese Sache mit dem Stern von Yucatán war ein Schock – und gab ihr das Gefühl, ein kompletter Idiot zu sein. Es stand inzwischen außer Frage, dass Jason Applebee – sofern das sein richtiger Name war – sie lediglich benutzt hatte, sich aus der Sache herauszuwinden. Er hatte sie mit einem Trick dazu gebracht, für ihn zu lügen, da er wusste, dass die Behörden einen allein reisenden Mann suchten. Sie stöhnte über ihre unverzeihliche Dummheit.


  Sie hatte seine Unschuld erst in Frage gestellt, als das Artefakt in ihrem Gepäck gefunden worden war. Zweifellos warf das kein gutes Licht auf ihre Menschenkenntnis. Und was sein Aussehen anlangte, er konnte sich leicht die Haare geschnitten und gefärbt haben. Wie der Stern in ihren Koffer gelangt war, ließ sich ebenfalls einfach beantworten. Jason hatte die Gelegenheit genutzt, als ihr Gepäck auf den Bus verladen wurde.


  Wie bequem für Jason, auf eine so naive, vertrauensselige Amerikanerin zu stoßen. Wenn es etwas gab, was sie in diesem letzten Monat gelernt hatte, dann keinem äußeren Schein zu trauen. Wegen ihrer Naivität saß sie nun auf diesem Boot fest mit diesem zugewachsenen … was auch immer. Jack Keller sah aus wie ein ungekämmter Surfer, der zu viel Sonne abbekommen hatte. Offenbar lebte er auf diesem Boot. Sein Haar war ausgebleicht und seine Haut von einem tiefen Bronzeton. Obwohl sie sich soeben ermahnt hatte, kein Urteil nach dem äußeren Schein zu fällen, konnte sie bei diesem Typen nicht anders. Er wirkte unfähig und verantwortungslos. Ihr Vater musste verzweifelt gewesen sein, sie einem solchen Tramp anzuvertrauen.


  Sie befanden sich schon eine Stunde auf See, ehe sie ein Wort miteinander wechselten.


  “Bringen Sie mir etwas zu essen, ja?”, rief Jack von der Brücke.


  Sein Tonfall wurmte sie. Es klang, als erwarte er, dass sie auf dieser Reise nach seiner Pfeife tanzte. Sie war geneigt, ihm eine entsprechende Erwiderung zu geben, unterließ es jedoch. Schließlich tat er ihr und ihrem Vater einen Gefallen.


  “Wo soll ich das denn herholen?”, rief sie zurück.


  “Versuchen Sie es mit der Kombüse”, antwortete er, als hätte sie sich das auch selbst denken können.


  Das Boot hüpfte und schaukelte auf den Wellen, während Lorraine unter Deck ging, was wegen der unglaublich steilen Treppe nicht einfach war. Einmal unten, befand sie sich im traurigsten und winzigsten Küchenteil, das man sich vorstellen konnte. Sie sah sich um und entdeckte hinter einer Tür noch eine Toilette und eine Dusche in eine ebenfalls winzige Ecke gequetscht. Der einzige andere Raum, falls man ihn so nennen konnte, war offenbar Jacks Schlafabteil. Es gab eine enge Koje, übersät mit Kleidungsstücken. Bücherregale bedeckten die Wände, und neben der Beleuchtung hingen mehrere Feuerwaffen.


  Da sie sich mit Waffen nicht auskannte, konnte sie auch nicht sagen, um welche Kaliber es sich handelte. Allerdings ähnelten sie nicht den Dingern, die man in Filmen sah.


  Sie kehrte in die Kombüse zurück und entdeckte eine verschrumpelte Orange und im Kühlschrank vier oder fünf Dosen Bier. Sie schob sie beiseite. Dabei ging ihr eine Filmszene aus African Queen durch den Sinn, in der Katherine Hepburn Humphrey Bogarts Schnaps wegkippt. Weitere Nachforschungen förderten eine vertrocknete Tortilla und eine geöffnete Dose Sardinen zu Tage, deren Geruch widerlich war.


  Da sie keine andere Wahl hatte, schälte sie die Orange. Danach wurde ihr übel.


  “Ich … ich fürchte, ich werde seekrank”, sagte sie, als sie ihm die Orange brachte. “Haben Sie irgendwelche Ratschläge für mich?”


  “Falls Sie sich übergeben, halten Sie den Kopf über die Bordseite. Göbeln Sie mir aufs Schiff, machen Sie es sauber.”


  “Danke für den charmanten Rat”, erwiderte sie leise und ging vorsichtig zum Hauptdeck zurück. Die See war nicht mehr so ruhig wie zu Beginn der Fahrt, das Boot wurde heftig hin- und hergeworfen und im Wellengang hochgehoben und wieder heruntergelassen. Und mit jedem Hüpfer kam ihr Magen hoch. Entschlossen, sich nicht zu übergeben, setzte sie sich auf den einzigen Stuhl an Deck und presste kräftig die Arme auf den Magen. Das schien nicht zu helfen. Sie fröstelte und schwitzte gleichzeitig.


  Nicht lange, und sie sprang vom Stuhl und rannte zur Reling. Was sie im Haus ihres Vaters gegessen hatte, ehe die Polizei kam, war bald heraus. Immer wieder würgend, schloss sie die Augen. Schließlich schien es vorüber zu sein. Sie richtete sich auf und stöhnte laut, gleichgültig, ob Jack es hörte oder nicht. Sie fühlte sich zu elend, um eine Rolle zu spielen.


  “Fühlen Sie sich besser?”, fragte er.


  “Nein. Schlechter.” Sie hätte schwören mögen, der Mann klang belustigt. Ich werde ihn ignorieren, schwor sie sich und wischte sich den Mund mit dem Handrücken.


  “Gehen Sie und legen Sie sich hin. Ich würde allerdings nicht vorschlagen, das unter Deck zu tun.”


  Sie hatte nicht die Absicht, in diesem grässlichen Bett zu schlafen, und einen anderen Platz zum Hinlegen gab es nicht. Darauf hätte sie ihn hingewiesen, wenn ihr nicht so sterbenselend gewesen wäre.


  Jack verschwand und kam kurz darauf mit einer Decke und einem Kissen zurück. Er warf es ihr in den Liegestuhl.


  “Danke”, presste sie leise hervor. Immer wieder rollte sie den Kopf von rechts nach links und fürchtete zu sterben.


  Jack ging neben ihr in die Hocke, ohne allzu mitfühlend auszusehen, wie sie fand.


  “Wie lange brauchen wir, bis wir in den Staaten sind?”, fragte sie mit schwacher Stimme.


  Er antwortete nicht sofort. “Länger, als es uns beiden gefallen wird.”


  Lorraine wusste bereits, dass er recht hatte.


  Als Jason ins Hotel zurückkehrte – die beiden Dancys im Schlepp – war ihm bereits klar, dass es jetzt auf schnelles Handeln ankam. Thomas und Lorraine waren endlich gegangen, nachdem sie ihm noch viele gute Ratschläge gegeben hatten. Wieder in seinem Zimmer, packte er einige Dinge in den Rucksack zurück, die er vorher herausgenommen hatte. Er wusste, dass es nicht lange dauern würde, bis die Behörden seine Lüge aufdeckten. Sobald das geschah, konnte ihn nichts mehr vor der Verhaftung retten. Er musste sich in Bewegung setzen, und zwar sofort.


  Verdammt, er hatte nicht erwartet, dass ihm die Polizei so dicht auf den Fersen war. Die Bandage an seiner Hand musste dem Schalterbeamten am Busbahnhof aufgefallen sein. Sein Fehler war es gewesen, wie er jetzt erkannte, anzunehmen, die Busbahnhöfe seien nicht gewarnt worden. Sein Foto konnte ja wohl noch nicht die Runde gemacht haben – oder doch? Jedenfalls hatte er sein Äußeres so gut er konnte verändert: Haare geschnitten und gefärbt, die Brille gegen farbige Linsen getauscht und die Kleidung gewechselt. Nur den tiefen Schnitt an seiner Hand konnte er nicht verbergen, der hatte ihn verraten.


  Mit Lorraine zu reisen, war ideal gewesen, die Behörden zu verwirren. Doch kaum hatte er sich im Hotel eingetragen, waren auch schon die Bullen aufgetaucht. Er war gerade in sein Zimmer gegangen, als sie ihn abgeholt hatten.


  Leise betrat er die Hotelhalle, um die Ausgänge zu prüfen, und sah, dass der Hotelbesitzer sich Dancys Worte zu Herzen genommen hatte und ihn genau im Auge behielt. Thomas Dancy war nicht halb so töricht wie seine Tochter.


  Wieder in seinem Zimmer, stopfte er noch einige herumliegende Dinge in den Rucksack, inklusive eines Klappmessers, das er unter dem Kissen versteckt hatte. Die Polizei hatte es entweder nicht gefunden oder gar nicht danach gesucht. Sobald er fertig war, sah er aus dem kleinen Fenster auf die Straße hinab. Ein Polizeiwagen fuhr soeben vor. Er hatte keine Zeit zu verlieren, schnappte sich Jacke und Rucksack und schlüpfte leise aus der Tür.


  Auf der Hintertreppe traf er mit dem Hotelbesitzer zusammen. Ihre Unterhaltung war kurz. Der Alte machte den Fehler, sich einzubilden, er könnte ihn aufhalten. Der Kampf, ihn zum Schweigen zu bringen, kostete Jason wertvolle Minuten. Er hätte gern einen weiteren Mord vermieden, aber der hier war unerlässlich. Wenn jemand die Schuld daran trug, dann Thomas Dancy.


  Als Jason den Hinterausgang des Hotels erreichte, hörte er die Polizisten die Treppe hinaufstürmen in sein Zimmer. Das war knapp. Viel zu knapp.


  Jetzt musste er Lorraine finden. Während der Busfahrt hatte er sie zu überreden versucht, mit ins Hotel zu ziehen. Zu sehr hatte er sie jedoch nicht drängen können, um sich nicht verdächtig zu machen. Ehe sie sich am Nachmittag trennten, hatte er noch erfahren, wo Dancy lebte.


  Er versteckte sich, bis es Nacht wurde und fand dann über etliche Nebenstraßen zum Haus des Lehrers. Glücklicherweise war El Mirador in einem einfachen Gittermuster angelegt, und der Mond schien hell. Er hatte schon Menschen unter widrigeren Umständen aufgespürt – genau genommen sogar erst kürzlich. Lorraine sollte nicht schwer zu finden sein.


  Sie war der Schlüssel zu allem. Sobald er hatte, was er von ihr wollte, würde er wieder verschwinden.


  Ein Hund bellte, als er die staubige Straße entlangschlich. Entdeckung befürchtend, duckte er sich in den Schatten eines kleinen Adobehauses.


  Dann, welch wunderbare Fügung, beobachtete er, wie Thomas Dancy aufs Haus zulief und nach jemand rief, der Azucena hieß.


  Eine schwangere Frau eilte über die Straße und fiel Dancy schluchzend in die Arme.


  Die beiden umklammerten sich, als wären sie ein Jahr getrennt gewesen. Jason wurde ungeduldig, bis er die Worte der Frau hörte. Also war die Polizei schon im Haus gewesen und hatte das Artefakt entdeckt. Verdammt.


  “Wo ist sie?”, fragte die Frau auf Spanisch.


  Jason war ebenfalls daran interessiert, das herauszufinden.


  “Bei Jack.”


  “Du hast sie Jack Keller übergeben?”


  “Welche Wahl hatte ich denn?”, fragte Dancy zurück. “Ich musste sie hier herausbringen, ehe die Polizei sie verhaftete.”


  Wieder musste Jason dem Mann einige Intelligenz zubilligen. Im Gegensatz zu seiner Tochter, die so naiv war, dass es einen umhaute. Dancy hatte richtig gehandelt, sie wegzuschicken. Die Polizei hätte sie durch den Fleischwolf gedreht. Lächelnd dachte er daran, wie arglos sie seine Geschichte geschluckt und wie bereitwillig sie ihm alles über sich erzählt hatte. Er verabscheute es fast, sie in diese Sache hineingezogen zu haben, doch daran ließ sich jetzt nichts mehr ändern.


  “Jack ist ein guter Freund”, erklärte Thomas Dancy. Er zog die Frau so nah an sich heran, wie ihr Bauch es erlaubte und küsste sie auf den Kopf.


  “Ich vertraue darauf, dass er deine Tochter sicher in dein Land zurückbringt.”


  “Mexiko ist jetzt mein Land”, korrigierte Dancy. Doch selbst aus der Ferne hörte Jason die Traurigkeit in seiner Stimme. “Und du wirst bald meine Ehefrau sein.”


  Die Frau hob den Kopf und sah Dancy an. Jason konnte ihre Miene nicht erkennen.


  “Ich bin jetzt frei und kann dich heiraten”, erklärte er.


  “Ich muss nicht vor einem Priester stehen, um deine Frau zu sein. In meinem Herzen bin ich das schon längst. In meinem Körper wächst dein Kind. In diesem Haus schlafen deine Söhne. Ich habe alles, was ich brauche.”


  “Ich auch”, erwiderte Dancy, schlang ihr den Arm um die Taille und führte sie ins Haus zurück.


  Jack Keller, wiederholte Jason im Stillen. Nun, da er den Namen kannte, hatte auch er alles, was er brauchte.


  Lorraine erwachte, und die Sonne schien ihr in die Augen. Ihr Körper rebellierte, weil sie die Nacht in einem Deckchair verbracht hatte. Ihre Kehle war trocken und gereizt vom Übergeben, der Nacken war steif. Doch das körperliche Unbehagen war nichts verglichen mit dem Schmerz in ihrem Herzen.


  Die Ereignisse des Vortages gingen ihr durch den Sinn, und ihr wurde schwindelig, wenn sie daran dachte, was sich alles zugetragen hatte. Vor knapp vierundzwanzig Stunden hatte sie Gary am Flughafen einen Abschiedskuss gegeben. Dann der Flug, die Busfahrt, die Begegnung mit ihrem Vater … und Jasons Verrat. Die Polizei. Jacks Boot. Ein einziger Tag fühlte sich an wie ein ganzes Leben.


  Vielleicht zum ersten Mal überhaupt war sie schlafen gegangen, ohne sich zu waschen und die Zähne zu putzen. Ihre Haare waren ungekämmt, und der Magen war leer, sein Inhalt längst Fischfutter.


  Ein Geräusch ließ sie aufmerken. Jack stand an Deck, Hände auf den Hüften, und blinzelte in den strahlend blauen Himmel. Im Tageslicht sah er auch nicht besser aus als in der Abenddämmerung, eher sogar noch wüster und unfreundlicher.


  “Guten Morgen”, grüßte sie vorsichtig.


  Er sah sie nur finster an, ohne den Gruß zu erwidern. Offenbar war er ein Morgenmuffel.


  “Möchten Sie, dass ich eine Kanne Kaffee koche?”, fragte sie. Trotz seiner schroffen Art wollte sie ihm doch zeigen, dass sie dankbar war für seine Hilfe. Und sie war mehr als bereit, sich nützlich zu machen.


  “Und auch ein paar Eier kochen, wenn Sie schon mal dabei sind?”, schnauzte er.


  Sie zögerte und wusste nicht recht, was ihn so aufbrachte. “Also schön, wie möchten Sie die Eier gekocht haben?”


  “Weich”, entgegnete er knapp. “Ich mag es, wenn das Dotter noch läuft.”


  “Okay.” Sie war nicht ganz sicher, ob sie das schaffte, aber sie würde es bald erfahren. “Wenn Sie mir dann freundlicherweise sagen, wo Kaffee und Eier sind, mache ich mich sofort an die Arbeit.”


  “Wo Kaffee und Eier sind?”, wiederholte Jack gedehnt. “Wissen Sie es denn nicht?”


  “Nein.” Gestern Abend hatte sie beides nicht entdeckt. Vielleicht gab es irgendwo einen weiteren Kühlschrank.


  “Meine Vorräte sind noch in El Mirador.”


  “Aber …” Lorraine brauchte einen Moment, um zu begreifen, was das bedeutete. “Sie wollen mir sagen, dass wir nichts zu essen an Bord haben?”


  “Genau das.”


  Sobald sie das hörte, war sie zehnmal so hungrig wie zuvor. “Was sollen wir tun?”, fragte sie mit wachsender Besorgnis.


  “Angeln. Sardinen sind ein guter Köder.”


  Lorraine verzog das Gesicht.


  “Was ist denn jetzt wieder nicht in Ordnung?”, wollte er wissen.


  Es schien albern unter diesen Umständen, aber er hatte nun mal gefragt. “Ich kann nichts sterben sehen. Auch keinen Fisch.”


  Er lachte, als fände er das zum Brüllen komisch. “Dann verzichten Sie eben drauf.”


  6. KAPITEL


  Die Frau war vollkommen nutzlos. Wenn Jack das nicht schon geahnt hätte, hätte er es jetzt bestätigt bekommen. “Ich werde angeln”, sagte Lorraine schließlich nach längerem Schweigen. “Aber ich weigere mich, den Fisch auszunehmen.” Sie drehte ihm den Rücken zu.


  Ihr Missfallen war so deutlich, dass man es nicht ignorieren konnte. Sie trägt die Nase so hoch, dachte er amüsiert, dass bestimmt bald ein Vogel darauf landet und sein Nest baut.


  “Haben Sie ein Problem damit, Ihren Teil zu unserer Reise beizutragen?”, fragte er. Nicht dass er auf einen Streit aus gewesen wäre, allerdings interessierte ihn, wie weit er gehen konnte.


  “Natürlich nicht. Selbstverständlich werde ich meinen Teil beitragen.”


  Es war zu früh am Morgen, um zu streiten. Außerdem hatte er verdammten Hunger. Ohne Morgenkaffee war er nicht in der Stimmung für einen ungebetenen Passagier, schon gar nicht für einen, der ihm Unannehmlichkeiten bereitete wie diese Frau. Sie schien ja nicht mal anzuerkennen, dass er ihren dummen kleinen Hintern vor dem Gefängnis rettete.


  “Ich möchte wissen, wie Sie uns aus unserer Notlage befreien wollen”, fragte sie als Nächstes.


  Ich muss schon sehr bitten. Es fehlte ihm gerade noch, dass ihre Königliche Hoheit anfing, Befehle zu erteilen.


  “Ich sagte es Ihnen bereits.” Den Rücken zu ihr gewandt, bestückte er die erste Angelrute. Er befestigte den Köder – die Sardinen waren natürlich nicht für den eigenen Verzehr gedacht gewesen – und befestigte die Rute an Deck. Sobald er damit fertig war, machte er die zweite Angel bereit. Mit zwei Leinen im Wasser verdoppelten sich seine Chancen auf ein Frühstück. Zum Teufel, er hatte noch nicht mal einen Fisch gefangen, und Miss “Ich-werde-meinen-Beitrag-leisten” ließ bereits verlauten, dass sie sich ihre zarten Finger nicht blutig zu machen wünsche.


  “Der Anblick von Blut verursacht Ihnen Übelkeit, was?”, forderte er sie heraus.


  “Kaum”, entgegnete sie von oben herab.


  Er zog nur die Brauen hoch und war fertig mit der zweiten Angelrute.


  “Ich finde angeln eben barbarisch.”


  “Sie können sich ein Frühstück angeln, oder Sie verzichten, wie bereits erwähnt.”


  “Gut.”


  Im Gegensatz zu ihm hatte sie ein anständiges Dinner gehabt – eben jenes, das für ihn vorbereitet gewesen war. Ob sie frühstücken wollte oder nicht, blieb ihre Wahl. Es war ihm gleichgültig.


  “Hm, ich merke gerade, wie das klingt”, sagte sie und wollte offenbar einlenken. “Es ist nicht so, als würde ich Ihr Angebot nicht schätzen …”


  “He”, sagte Jack und ging nach vorn, “Sie können tun und lassen, was Sie wollen.” Er ließ die Motoren wieder an, und das Boot tuckerte langsam über die Wellen.


  Lorraine sah aus, als müsste sie sich gleich wieder übergeben. Ihre Gesichtsfarbe wechselte von gesundem Rosa nach Aschfahl, gefolgt von einem Stich ins Grünliche.


  Jack widerstand der Versuchung, sich zu erkundigen, wie es ihr gehe. Das war zu grausam, selbst für seine Verhältnisse. Ein Blick sagte alles.


  Ihre Hoheit stolperte zum Deckchair und ließ sich darauf fallen.


  Das Glück war ihm hold, und in weniger als zehn Minuten hatte er seinen ersten Fisch. Ein roter Schnapper, der ein exzellenter Speisefisch war.


  Lorraine regte sich nicht auf ihrem Thron, während er sein Frühstück an Bord zog. Sie nahm auch keine Notiz, als er den Fang hinuntertrug, ihn ausnahm, filetierte und in der Pfanne briet. Der Bratenduft ließ ihm das Wasser im Mund zusammenlaufen. Frischer konnte man Fisch nicht zubereiten. Er hätte in der Kombüse essen können und tat das auch häufig, aber heute nicht.


  Mit ziemlich viel Getue zerrte er einen zweiten Deckchair nach oben und stellte ihn neben Lorraines auf. Danach holte er seinen gefüllten Teller zusammen mit einem kühlen Bier und setzte sich. Sie warf einen Blick in seine Richtung, und Jack erkannte, dass sie Hunger hatte. Nach ihrer Behauptung, das Angeln sei ihr zuwider, gestattete ihr Stolz es nicht, nachzugeben und sich an einem delikaten Mahl zu beteiligen – obwohl er sie dazu aufforderte.


  “Ich will keine Last sein …”, sagte sie leise.


  “Es ist eine Gabe.”


  “Was?”


  “Eine Last sein zu können. Sie haben echtes Talent dafür.” Das ließ sie für einige Minuten verstummen, wie er beabsichtigt hatte.


  “Was werden wir wegen der fehlenden Vorräte unternehmen?”, fragte sie nach einer Weile.


  Jack merkte an der beherrschten, gleichmütigen Sprechweise, dass sie Mühe hatte, ihr Temperament zu zügeln. Er unterstellte, dass sie nicht häufig die Geduld verlor. Eine feine Südstaatenlady wie sie bekam die guten Manieren eingedrillt wie Rekruten im Ausbildungslager die Grundzüge des Soldatseins.


  “Ich beantworte Ihre Frage, wenn Sie meine beantworten”, erwiderte er, aß den letzten Bissen Fisch und spülte ihn mit einem Schluck Bier hinunter. Es war noch Fisch in der Kombüse, aber das verschwieg er. Wenn sie ein Frühstück haben wollte, sollte sie ihn darum bitten.


  “Also schön”, sagte sie mit deutlichem Zögern.


  Das Boot wiegte sich nur leicht, und sie hatte wieder etwas Farbe im Gesicht. Er nahm an, das war ein gutes Zeichen. Bis sich ihr Gleichgewichtsorgan an den schwankenden Untergrund gewöhnt hatte, würde es ihr ziemlich schlecht gehen. Er war nicht sicher, ob er ihre baldige Genesung wünschte. Auch in ihrem elenden Zustand war sie noch ein ziemliches Ärgernis. Er mochte gar nicht daran denken, wie sie ihn erst auf die Palme brachte, wenn sie wieder fit und sie selbst war.


  “Sie wollten mich etwas fragen.” Das klang leicht ungeduldig.


  Er dachte nach. Zweifellos war es unterhaltend, sie aufzuziehen, aber sein unerklärlicher Drang, so viel wie möglich über sie zu erfahren, beunruhigte ihn ein wenig. Vermutlich wollte er einfach nur wissen, was für eine Art Frau sein Freund Thomas zur Tochter hatte.


  “Mir ist klar, dass es mich eigentlich nichts angeht”, begann er, “aber die Neugier hat mich gepackt.” Er kicherte leicht. “Wie ist Ihr Mann? Ist er so verklemmt wie Sie?”


  Sie blickte auf den Ehering an ihrer Linken, als wundere sie sich, ihn dort zu sehen.


  “Ich stelle mir vor, sie beide passen gut zusammen”, fuhr er fort. “Rütteln Sie sich so richtig durch?”


  “Wie bitte?”


  “Sie wissen schon. Sind Sie so heiß aufeinander, dass Sie es nicht erwarten können, sich die Kleider vom Leib zu reißen? Dann ist der Sex am besten, finden Sie nicht? Hitzig und schweißtreibend, gegen eine Wand oder besser noch auf dem Küchentisch.”


  Sie riss die Augen auf, als könne sie nicht glauben, was sie da hörte. “Ich finde Sie vulgär und verletzend.”


  Jack lachte. Es machte einfach Spaß, diese Frau zu necken. “Sie mögen mich so wenig, wie ich Sie mag. Das ist völlig in Ordnung. Aber Sie können es niemandem verübeln, wenn er neugierig ist auf den Mann, der ein so arrogantes Weib wie Sie geheiratet hat.”


  “Ich weiß nicht, wie Sie darauf kommen, dass …”


  “Jede Wette, Ihr Mann trägt gestärkte Hemden, und Sie beide lieben sich jede Mittwoch- und Sonntagnacht mit der Regelmäßigkeit eines Uhrwerks.”


  “Das geht Sie nichts an!”


  Er lachte wieder. “Habe ich recht, oder was? Und wenn Sie es tun, behalten Sie die Pyjamas an. Und wenn Sie fertig sind, seufzen Sie höflich, geben sich ein Küsschen auf die Wange, rollen auf die andere Seite und schlafen.”


  “Gibt es einen Grund, warum Sie sich so für mein Liebesleben interessieren?” Sie gab sich gelangweilt, war aber nicht sehr überzeugend. Er bemerkte, wie ihr Röte den Hals hinauf in die Wangen stieg.


  Jack ignorierte ihre Frage.


  “Sind Sie am Liebesleben aller Frauen interessiert, die Sie kennen lernen”, fragte sie und gab sich immer noch desinteressiert, “oder nur an meinem?”


  Jack schnaubte verächtlich, als sei sie die letzte Frau auf Erden, die ihn interessieren könnte. “Reine Neugier. Ich betreibe keine Forschung oder so etwas.” So ungern er es jedoch zugab, sie hatte nicht unrecht. Normalerweise provozierte er Frauen nicht so. Sie hatte irgendetwas an sich …


  Es musste an ihrer Kleidung liegen. An ihrem konservativen Hosenanzug. Hier draußen trug niemand etwas Helles. Nicht dass der Anzug noch sonderlich hell gewesen wäre. Allerdings passte er ihr wie ein Handschuh. Sie zog die Jacke aus, und das kurze pinkfarbene Top lag eng um ihre Taille und ließ ihn über ihre Brüste darunter spekulieren.


  Diese Frau hatte wirklich keinen Verstand. Wenn er gewisse Absichten auf sie gehabt hätte, was er nicht hatte, wäre sie in Schwierigkeiten.


  “Sie haben Ihre Frage gestellt, Mr. Keller, so dumm sie auch war. Jetzt bin ich an der Reihe.”


  “Nur zu.” Er machte eine auffordernde Geste in ihre Richtung.


  “Sie haben schon zu trinken begonnen. Ich halte das für keine gute Idee.”


  “Sie sollten eine Frage stellen, Herzchen, und mir keine Predigt halten.”


  “Also gut.” Sie warf ihm einen Blick zu, der reinen Abscheu ausdrückte. “Was genau wollen Sie gegen unseren Vorratsmangel unternehmen?”


  Er lachte über diese törichte Frage. “Hoheit, Sie müssen sich keine Sorgen machen.”


  Es sprach für sie, dass sie seinen Sarkasmus ignorierte. “Also, was werden wir tun?”


  Die Antwort war offensichtlich. “Einkaufen natürlich.”


  Lorraine hatte noch nie eine so heftige Abneigung gegen jemand gehabt wie gegen Jack Keller. Er war rüde, unsensibel und vulgär. Es war ihr unbegreiflich, dass ihr Vater sie so bedenkenlos diesem … Barbaren übergeben hatte. Widerstrebend gelangte sie zu dem Schluss, dass ihre Situation weit gefährlicher gewesen sein musste, als sie eingesehen hatte.


  Der Morgen schien endlos lang. Die Sonne brannte mit kraftraubender Intensität. Lorraines Verstand war wie gelähmt. Zudem machte Jack sich ein Vergnügen daraus, sie zu verspotten und mit lächerlichen Spitznamen zu belegen. Beleidigungen kamen ihm ebenso glatt über die Lippen wie Flüche.


  Wenn er sie nicht gerade aufzog, nannte er sie Raine. Der einzige Mensch, der sie so genannt hatte, war ihr Vater. Wenn Jack ihren Namen so abkürzte, klang es, als spräche er mit einem ungehorsamen Kind.


  Der einzig positive Aspekt des Morgens war die Tatsache, dass ihre Seekrankheit allmählich abflaute. Sie wusste nicht, ob es am leeren Magen lag, oder ob sich ihr Gleichgewichtsorgan an die Schaukelbewegung des Bootes gewöhnt hatte, jedenfalls war sie dankbar für die Besserung. Da sie noch nie längere Zeit auf einem Boot gewesen war, hatte sie nicht gewusst, was sie erwartete.


  Lorraine blickte zum Horizont und entdeckte plötzlich Land – eine Landzunge mit üppig grünen Hügeln in der Ferne. Das erfreute sie so sehr, dass sie ungelenk aus dem Liegestuhl kletterte und zu Jack, der am Steuer stand, schlurfte.


  “Wo sind wir?”, fragte sie.


  “In Mexiko.”


  “Das weiß ich auch”, entgegnete sie und versuchte, nicht sarkastisch zu klingen, was nicht leicht war. Sie seufzte laut und mit Nachdruck. “Werden wir hier Vorräte kaufen?”


  “So lautet der Plan.”


  Sie konnte ihre Erleichterung kaum verbergen.


  Während sie sich dem Land näherten, bemerkte Lorraine eine Reihe hoch aufragender Luxushotels in der Ferne. “Welche Stadt ist das?”, erkundigte sie sich, da ihre Neugier stärker war als ihr Unwillen, mit ihm zu reden.


  “Campeche”, erklärte er ohne weitere Erläuterungen.


  Lorraine erinnerte sich, einiges darüber gelesen zu haben, als sie sich über die Halbinsel Yucatán informiert hatte. Wenn sie sich recht entsann, hatte die Stadt etwa 250.000 Einwohner und war einer der am schnellsten wachsenden Touristenorte der gesamten Region. In der Nähe gab es etliche Maya-Ruinen.


  “Machen Sie sich bloß keine Hoffnungen”, warnte Jack sie lapidar..


  “Was meinen Sie?”


  “Wir fahren nicht nach Campeche.”


  “Nein?” Sie zog enttäuscht die Stirn kraus. “Aber …”


  “Ist zu riskant.”


  Ihrer Meinung nach waren sie in einer großen Stadt sicherer, weil sie in der anonymen Menge untertauchen konnten. Nicht dass er ihr ein Mitspracherecht in dieser Angelegenheit eingeräumt oder sich für ihre Meinung interessiert hätte. “Wenn nicht nach Campeche, wohin dann?”


  “La Ruta Maya”, erklärte er. “Es bedeutet, Weg der Maya. Das ist ein kleines Dorf, ein Stück unterhalb von Campeche. Der Überlieferung nach lag der Ort vor tausend Jahren an einer Hauptverkehrsader für Maya-Händler. Ich habe schon früher dort angelegt”, fügte Jack hinzu, “deshalb kann ich dort einkaufen, ohne viel Aufsehen zu erregen. So können wir den Hafen schnell wieder verlassen.”


  “Verstehe.”


  “Das glaube ich kaum”, widersprach er und betrachtete sie forschend. “Wir können nicht riskieren, dass Sie gesehen werden. Mit dem blonden Haar und dem hellen Anzug sind Sie so etwas wie die rote Fahne für eine Herde Stiere.”


  “Was soll ich Ihrer Meinung nach tun? Über Bord springen und unter Wasser die Luft anhalten, bis Sie zurück sind?”


  “Bringen Sie mich nicht auf komische Gedanken.”


  Lorraine biss die Zähne zusammen, um nicht etwas zu sagen, was sie garantiert später bereute. Niemand konnte sie schneller wütend machen als dieser verantwortungslose, nichtsnutzige Halunke. Sie wollte so wenig wie möglich mit ihm zu tun haben und war dankbar für seine Annahme, sie sei verheiratet. Sie konnte nur mutmaßen, um wie viel ekelhafter er sich aufführen würde, wenn er wüsste, dass sie noch zu haben war. Den Ehering ihrer Mutter zu tragen erwies sich als Segen.


  “Solange ich im Ort bin, werden Sie sich nicht blicken lassen.”


  Sie begriff nicht sofort, was das bedeutete. Dann: “Sie wollen, dass ich nach unten gehe? Unter Deck?” In diesem winzigen Raum eingeschlossen zu sein würde sie glatt ersticken.


  “Sie haben’s erfasst.” Als verstehe er ihren Einwand, fügte er hinzu: “Ich mache so schnell ich kann.”


  “Wie lange wird das dauern?” Sie hoffte, es besser zu ertragen, wenn sie eine ungefähre Vorstellung von der Dauer ihrer Tortur hatte. Sie spürte jetzt schon die brütende, sie erstickende Hitze.


  “Wenn alles glatt geht, müsste ich in vierzig Minuten zurück sein.”


  “Vierzig Minuten!”, explodierte sie. Herrgott, wie lange brauchte der Mensch denn, das Notwendigste einzukaufen?


  “Möglicherweise ein bisschen länger.”


  Sie verkniff sich eine Erwiderung. Er machte das absichtlich, sie wusste es. Er wollte sie für ihre Notlage strafen. Je mehr sie einwandte, desto mehr Zeit würde er brauchen. Sie traute es ihm zu.


  Lange bevor sie das Ufer erreichten, drosselte er bereits die Maschine. “Gehen Sie nach unten”, sagte er streng.


  “Aber …” Doch Lorraine schloss den Mund, anstatt ihren Protest zu äußern. Es war sinnlos, darauf hinzuweisen, dass sie noch gar nicht in Sichtweite des Dorfes waren und niemand sie sehen konnte. Jeder Einspruch wäre nur Anlass für noch mehr Ärger mit Jack.


  Stumm stieg sie die Stufen hinunter und schlug die Tür zu. Die Hitze sprang sie an wie ein Raubtier. Augenblicklich trat ihr Schweiß auf die Stirn.


  Jack kam die Stufen herunter und öffnete die Tür. “Hören Sie mir gut zu”, sagte er eindringlich. “Sobald ich angelegt habe, werde ich diese Türen zumachen. Ich möchte nicht, dass Sie herauskommen, bis ich Ihnen sage, dass es sicher ist. Verstanden?”


  Sie antwortete nicht.


  “Verstanden?”, wiederholte er.


  “Ja”, erwiderte sie leise.


  “Gut.”


  Fünf Minuten später schaltete er den Motor aus. Sie hörte Schritte auf dem Deck, und dann stieß das Boot gegen die aufgehängten Autoreifen am Anlegeplatz. Es folgten ein paar schnell gesprochene Sätze auf Spanisch zwischen Jack und jemand auf dem Pier. Es schien ein freundlicher Wortwechsel zu sein. Das Boot schwankte leicht, als Jack an Land sprang.


  Bei der unerträglichen Hitze hatte Lorraine kaum die Kraft sich aufrecht zu halten. Tisch und Bänke waren mit Zeitungen und Kleidungsstücken übersät, die sie zusammenlegte und in Schubladen verstaute. Nicht dass sie hier aufräumen wollte, aber sie brauchte den Platz, um sich hinzulegen. Überall lagen Bücher verstreut. Gelangweilt sah sie sich einige Titel an und schüttelte den Kopf. Segelhandbücher. Waffentechnik. Die neuesten Waffen. Militärgeschichte. Fast jeder Lesestoff hatte etwas mit Soldatentum und Tod zu tun. Nach seiner Lektüre zu urteilen, könnte er ein Berufskiller sein. Es sah so aus, als wäre sie vom Regen in die Traufe gekommen.


  Lorraine fragte sich, ob ihr Vater von Jacks Vorliebe für Krieg und Tod wusste. Falls ja, hätte er Jack dann gebeten, sie außer Landes zu bringen? Sie bezweifelte das.


  Vierzig Minuten vergingen. Die längsten vierzig Minuten ihres Lebens. Sie befeuchtete einen Lappen und betupfte Gesicht und Handgelenke. Zehn Minuten später knöpfte sie sich ihr Blusentop auf und fächelte sich mit einem Soldatenmagazin Luft zu. Jack war jetzt schon fünfzig Minuten weg. Dann und wann hörte sie Stimmen. Ihre Hoffnung wuchs, wurde aber jedes Mal enttäuscht, wenn sie sich wieder entfernten. Wellen klatschten gegen die Bordwand des Bootes, das sich sanft auf den geschützten Wassern der Marina wiegte.


  Gegen ein Uhr hörte sie leise Musik herüberwehen. Die musste aus einer Cantina an der Promenade kommen. Ihr leerer Magen ließ sich nicht mehr ignorieren. Außerdem kreisten ihre Gedanken nur noch darum, wie überhitzt, elend und hungrig sie sich fühlte. Visionen salziger Tortilla-Chips und frischer Salsa quälten sie. Serviert mit einer Margarita mit Salzkruste auf dem Glasrand. Oder war das eher texanisch-mexikanisch als mexikanisch? Sie wusste es nicht genau. Zweifellos gab es in dieser Cantina jedoch etwas zu essen. Vielleicht so ein köstliches Gericht aus Shrimps und Knoblauch, wie es die … Lebensgefährtin ihres Vaters zubereitet hatte.


  Nein, über die beiden wollte sie nicht nachdenken. Stattdessen stellte sie sich Hühnchen-Fajitas mit vielen Zwiebeln und Pfeffer vor.


  Die Musik wurde lauter. Man brauchte nicht viel Fantasie, sich Jack in der Cantina vorzustellen, wie er sich bei einem umfangreichen Lunch Zeit ließ und ein kühles Bier dazu trank. Wahrscheinlich hatte er dabei auch noch eine freundliche Señorita auf dem Schoß. Das Bild war so real und so glaubwürdig, dass sie sich einredete, es entspräche der Wahrheit.


  Vierzig Minuten hatte er gesagt. Jetzt war er schon über eine Stunde weg. Lorraine hielt es nicht mehr aus. Nicht nur, dass sie Jack von Herzen verabscheute, es gab auch keinen Grund, ihm zu trauen. Nach allem, was sie über ihren Vater und Azucena erfahren hatte, wie sollte sie da überhaupt noch Vertrauen haben?


  Wieder verdrängte sie die Gedanken an ihren Vater. Sie wollte nicht zugeben, dass Gary recht gehabt hatte. Sie hatte den größten Fehler ihres Lebens begangen, diesen Fremden aufzusuchen.


  Sie hatte die Kontrolle über die Situation verloren, als sie andere ihre Entscheidungen fällen ließ. Höchste Zeit also, das zu ändern. Sie hatte nichts mit diesem dummen Artefakt zu tun gehabt. Sobald sie den Behörden das erklären konnte, musste man ihr einfach glauben. Auf jeden Fall versuchte sie ihr Glück lieber bei der Polizei als bei Jack Keller. Und sie ertrug diese Hitze keine Minute länger.


  Als gewissenhafter Mensch nahm sie einen Zettel und schrieb Jack eine Mitteilung.


  Ich danke Ihnen für Ihre Hilfe, möchte mich aber lieber an das amerikanische Konsulat wenden, damit sie für mich bei den Behörden vorsprechen.

  Danke, Lorraine.


  Sie stellte die Mitteilung an den Salzstreuer gelehnt auf den Tisch und nahm ihre Tasche. Dann zögerte sie. Die meisten ihrer Travellerschecks waren in ihrem Koffer in El Mirador, und sie hatte nur noch wenig Bargeld. In diesem Kaff würde sie kaum einen Verkäufer bitten können, ihre Kreditkarte zu akzeptieren.


  Sie brauchte nicht lange, um zu entdecken, wo Jack sein Bargeld aufbewahrte. Allerdings fühlte sie sich schuldig dabei, seine Sachen zu durchwühlen. Es ist nur ein kleines Darlehen, sagte sie sich. Entweder sie zahlte es ihm selbst zurück, oder ihr Vater würde das übernehmen. Sie steckte sich einige Banknoten von dem Packen in die Tasche.


  Wieder zögerte sie, nahm dann ihre Armbanduhr ab und legte sie auf den Tisch. Ihr Wert überstieg bei Weitem den Bargeldbetrag, den sie sich genommen hatte. Dann ging sie rasch, ehe sie es sich anders überlegen konnte.


  Sobald sie die Doppeltüren zum hinteren Deck öffnete, sog sie gierig die frische Luft ein. Vorsichtig kam sie mit dem Kopf höher und sah sich um.


  Der Ort war klein, sogar noch kleiner als El Mirador. Direkt am Wasser standen eine Reihe verfallener Läden, und La Ruta Maya schien aus nicht viel mehr zu bestehen. Als Erstes musste sie jemand finden, der sie nach Campeche fuhr. In einer Stadt von der Größe konnte sie sich zweifellos mit der amerikanischen Botschaft in Verbindung setzen. Dann würde sie erklären, was geschehen war, wie Jason Applebee das Artefakt in ihrem Koffer versteckt hatte. Die amerikanische Regierung würde ihren Namen reinwaschen und sie sicher nach Hause bringen.


  Lorraine machte ihrem Vater keinen Vorwurf, dass er zu ihrem Wohle eingeschritten war. Aber seine Lösung war kurzsichtig gewesen. Sobald sie nicht mehr unter Verdacht stand, konnte sie in naher Zukunft nach El Mirador zurückkehren und einige Antworten von ihm verlangen. Andererseits war es vielleicht besser, heimzukehren und alles zu vergessen.


  Als sie von Jacks Boot kletterte, war ihr bewusst, dass sie ein Risiko einging, aber das ließ sich nicht ändern. In Wahrheit würde Jack wohl ziemlich froh sein, sie loszuwerden. Ihr Fortgehen schien die beste Lösung überhaupt zu sein.


  Wenige Minuten, nachdem sie das Dockgebiet verlassen hatte, bemerkte Lorraine, dass eine Gruppe von Kindern ihr folgte. Um keine Aufmerksamkeit zu erregen, öffnete sie ihre Tasche, wollte jedem einen neuen Peso geben und sie dann fortschicken. Ihr Plan ging schief. Sobald sie nach ihrem Portemonnaie griff, war sie von Kindern jeder Altersstufe umringt. Sie bedrängten sie, und jeder wollte einige Pesos ergattern.


  Ein älterer Mann brüllte die Kinder im Befehlston an, und sie stoben auseinander. Lorraine dankte ihm mit einem Lächeln und ging weiter die Straße hinunter. Am Markt hielt sie kurz inne, um etwas Obst zu kaufen. Sie verschlang die saftigen Früchte und kaufte sich dann eine Tortilla mit Gemüse und Fleisch. Das Fleisch schmeckte nicht vertraut, aber sie wollte lieber nicht so genau wissen, was sie da aß. Soweit sie wusste, war Schildkröte eine beliebte Speise in dieser Gegend. Keine Vorstellung, die ihr sonderlich behagte. Im Moment war sie jedoch zu hungrig für Gewissensbisse.


  Unter Zuhilfenahme ihres nützlichen Sprachführers fragte sie eine großmütterliche Frau, wo sie einen Fahrer finden könnte, der sie nach Campeche brachte. Die Frau vermied Blickkontakt und schüttelte nur den Kopf. Sie erkundigte sich noch bei einem Verkäufer, doch der war weitaus mehr daran interessiert, ihr seine Waren anzudrehen, als eine Auskunft zu geben. Er hielt verschiedene Sachen hoch – Körbe und Steingut – und erklärte drei Mal in gebrochenem Englisch, dass er ihr einen Rabatt einräumen würde, weil sie seine erste Kundin heute sei.


  Sie schaffte es, sich ihm zu entziehen und fragte eine dritte Person, eine junge, barfüßige Frau, die in Richtung der Cantina deutete.


  Wenn sie es genau bedachte, war es vielleicht sinnvoller, sich sofort telefonisch an die amerikanische Botschaft zu wenden, als einen Fahrer zu suchen.


  Sie blätterte ihr Wörterbuch durch, bis sie das Wort für Telefon fand. Es war ihr peinlich, wie wenig sie vom Sprachunterricht in der Schule behalten hatte. “Teléfono?”, fragte sie.


  Die barfüßige Frau lächelte und nickte enthusiastisch und deutete wieder auf die Cantina.


  Lorraine murmelte etwas vor sich hin und blickte zu dem Lokal hinüber, das sie meiden wollte. Aber vermutlich hatte sie nichts zu verlieren. Falls Jack zufällig dort war, was sie stark annahm, würde sie ihm einfach erklären, was sie auch auf den Zettel geschrieben hatte.


  Als sie vorsichtig in die Cantina lugte, stellte sie zu ihrer Erleichterung und Verwunderung fest, dass Jack Keller nirgends zu sehen war. Das Lokal war völlig kahl, ohne jede Dekoration. Der Boden bestand aus groben Planken, es gab eine lange hölzerne Bar und eine Reihe rustikaler Tische und Stühle.


  Vier oder fünf spärlich bekleidete Frauen starrten sie unfreundlich an, als sie eintrat. Lorraine nickte ihnen zu, um zu bekunden, dass sie von ihr nichts zu befürchten hatten. Sie beabsichtigte wahrhaftig nicht, ihnen ihr Geschäft zu schmälern.


  Ein schmierig aussehender Mann blickte von einem Tisch auf, wo er mit einer Flasche Tequila und einem Glas saß. Er war ein hässlicher dunkler Typ mit einer Narbe quer über der Wange. Er betrachtete sie mit dem lebhaften Interesse, das die Katze der Maus entgegenbringt. Das war kein angenehmes Gefühl, doch sie ignorierte ihn. Stattdessen wandte sie sich dem Barmann zu, der sie stirnrunzelnd ansah, als wolle er sagen, sie sollte besser gehen, solange sie noch konnte.


  Lorraine zwang sich zu einem Lächeln. Mit dem Wörterbuch in der Hand fragte sie nach dem Telefon. Der Mann schüttelte den Kopf. Es hing eines an der Wand, doch offenbar funktionierte es nicht. No funcióna informierte sie ein handgeschriebener Zettel. Wieder nahm sie ihr Wörterbuch und fragte genau, wie sie einen Fahrer mieten könne, der sie nach Campeche bringe.


  “Ich fahre Sie nach Campeche”, erbot sich der schmierige Kerl am Tisch auf Englisch. Er sprach mit schwerem Akzent, und seine schleppende Sprechweise triefte nur so vor Andeutungen. Sein Stuhl scharrte, als er aufstand und mit Flasche und Glas an die Bar kam.


  Alle Augen im Raum waren jetzt auf die beiden gerichtet.


  “Nein, danke”, lehnte Lorraine höflich ab und sah weiterhin den Barmann an.


  “Sie wollen einen Fahrer”, beharrte der Mann. “Ich Sie bringe hin.”


  “Ich ziehe es vor, einen Wagen zu mieten, danke.” Sie richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf den Barmann.


  Der unangenehme Typ stellte die Flasche heftig auf der Bar ab. “Unterwegs, wir können Spaß haben, ja?”


  “Nein”, widersprach Lorraine und vermied es weiterhin, ihn anzusehen. Er roch übel. Sie hätte nicht für möglich gehalten, dass es so etwas gab, doch dieser Mann war die Verkörperung des Wortes Übel. Sein Gestank war gar nichts verglichen mit der Leere in seinen Augen, als kenne er weder Gefühl noch Mitleid, noch Gewissen. Die Art, wie er sie ansah, ließ sie frösteln.


  Der Barmann, der bisher kaum etwas gesagt hatte, sprach beruhigend auf den Mann ein. Obwohl sie nicht verstehen konnte, was sie sagten, war offenkundig, dass der dunkle Typ gefürchtet wurde. Der Barmann schien dann etwas vorzuschlagen, wobei er eine oder mehrere der anderen Frauen ins Spiel brachte, wenn sie seine deutende Geste richtig interpretierte. Nur eines entnahm Lorraine dem Wortwechsel. Der Name des hässlichen Mannes war Carlos.


  Carlos reagierte auf den Vorschlag des Barmannes mit einer Schimpfkanonade, die den anderen ans Ende der Bar fliehen ließ.


  “Du kommst mit mir!”, entschied Carlos und griff nach ihr. “Wir haben Spaß auf Weg nach Campeche.” Er grinste sie an, als wolle er sagen, sie solle es genießen, da sie sowieso keine Wahl habe.


  Lorraine wich seinem Zugriff aus. “Das werde ich bestimmt nicht tun.”


  Er griff ein zweites Mal nach ihr, doch wieder konnte sie seinen grapschenden Händen entkommen. Carlos war eindeutig betrunkener, als sie vermutet hatte. Das war ihr Vorteil. Wenngleich es ganz danach aussah, dass er unter Alkoholeinfluss gemein wurde.


  “Behalten Sie gefälligst Ihre Hände bei sich!”, fuhr sie ihn an.


  Carlos reagierte, indem er eine Hand voll ihrer Haare packte und kräftig daran riss.


  Lorraine schrie vor Schmerz auf, wirbelte herum und schlug ihm so heftig sie konnte mitten ins Gesicht. “Nehmen Sie Ihre schmierigen Hände von mir, Sie Mistkerl!” Ihre Reaktion war rein instinktiv erfolgt. Sie wusste nicht, mit was für einem Monster sie es hier zu tun hatte, aber sie ließ sich von niemand herumkommandieren.


  Ein allgemeines Japsen ging durch die Cantina. Sogar Carlos schien zu verblüfft, um gleich zu reagieren. Dann schlug er so kräftig zurück, dass sie rückwärts taumelte. Ihr Kiefer fühlte sich an wie ausgerenkt, und der Schmerz ließ ihr Tränen in die Augen steigen.


  Carlos lachte, und das war der grausamste Laut, den sie je gehört hatte. In seinem Blick lag reiner, unverhohlener Hass. Eine Hand auf die Wange gelegt, machte sie drei kleine Schritte rückwärts und erkannte mit absoluter Sicherheit, dass sie eine gefährliche Grenze überschritten hatte und die Konsequenzen zu spüren bekam.


  Sie wollte etwas sagen, einen Scherz machen, sich entschuldigen, irgendetwas tun, um die Situation zu entschärfen, doch ihr Mund war wie ausgetrocknet. Sie bekam keinen Ton heraus.


  Sie hatte einen Fehler nach dem anderen begangen, doch das hier war mit Abstand der schlimmste. Vor zwei Minuten war sie mit einer simplen Bitte in die Cantina gekommen, und nun starrte sie in die Augen eines Mannes, der sie töten wollte … und Schlimmeres. Sie verspürte den Drang “Auszeit!”, zu schreien, damit sie sich setzen und in Ruhe nachdenken konnte, was schiefgelaufen war – und wie sie sich retten konnte.


  Als Schritte hinter ihr erklangen, fuhr sie herum. Sie war so erleichtert, Jack zu sehen, dass ihre Knie nachzugeben drohten.


  “Dem Himmel sei Dank!”, flüsterte sie und schloss kurz die Augen. Ausgerechnet der Mann, dem sie nicht begegnen wollte, stellte sich nun als ihr Retter dar.


  Die augenblickliche Spannung zwischen Jack und Carlos war für jeden im Raum spürbar. Lorraine lief sofort auf Jack zu.


  “Sie kennen diese Frau?”, fragte Carlos und betrachtete sie drohend aus leicht verengten Augen.


  Jack warf nur einen Blick auf Lorraine und zuckte die Achseln. “Ich habe sie noch nie gesehen.”


  7. KAPITEL


  Im Allgemeinen war Jack ein umgänglicher Typ. Es brauchte schon einiges, um ihn auf die Palme zu bringen. Aber Lorraine schaffte das, wenn sie nur den Mund aufmachte. Er war mit einem Kasten Bier auf der Schulter und einer Mahlzeit für sie zum Boot zurückgekommen. Da sie seit vierzehn, fünfzehn Stunden ohne Essen gewesen sein musste, hatte er gedacht, eine großzügige Portion von Angelinas Spezial-Hühnchen-frijoles mit Reis würde ihre Stimmung heben. Bei ihm hatte es zweifellos gewirkt.


  Wenig hätte ihn mehr schockieren können als ihr Verschwinden. Nachdem er ihre Mitteilung gelesen hatte, war er nur noch wütend gewesen. Es geschah nicht oft, dass etwas oder jemand ihn richtig aus der Fassung brachte. In seiner vorherigen Tätigkeit hatten Emotionen wie Zorn nichts zu suchen gehabt. Wurde er dennoch wütend, dann schlug er keineswegs mit der Faust gegen die Wand, sondern blieb stoisch ruhig. Seine Bekannten wussten nur zu gut, dass er umso wütender war, je ruhiger er wirkte.


  Er hätte mit reinem Gewissen aus dem Hafen fahren können … er hatte es nicht getan. Thomas war immerhin sein Freund. Verdammt, trotzdem gab es eine Grenze des Erträglichen. Nachdem er sich einige Minuten gegönnt hatte, sich abzukühlen, ließ er die Vorräte, die der Ladenbesitzer auf dem Dock gestapelt hatte, zurück und machte sich auf die Suche nach der nervtötendsten, ärgerlichsten, undankbarsten Frau der Welt.


  Als er sie in der Cantina entdeckte, konnte er eine gewisse Genugtuung darüber nicht verhehlen, dass sie bis zum Hals in Schwierigkeiten steckte.


  Er war gespannt, wie sie sich aus dieser Klemme herauswand. Eine Lady in Not zu retten, war eindeutig antiquiert. Moderne junge Frauen konnten selbst auf sich aufpassen. Wenn Thomas Dancys Tochter Hilfe brauchte, sollte sie ihn gefälligst darum bitten. Sie müsste sogar sehr inständig bitten, ehe er zu ihren Gunsten intervenierte. Und auch dann nur, nachdem er sie ganz schön hatte schwitzen lassen.


  “Sie tun so, als würden Sie mich nicht kennen?”, schrie Lorraine ihn an. Sie streckte flehentlich – oder ärgerlich, das konnte er nicht deuten – die Arme aus, die Miene erstaunt und ungläubig.


  Jack ignorierte sie, schlenderte an die Bar und bestellte einen Tequila mit Zitrone. Nach diesem Tag brauchte er etwas Hochprozentiges.


  “Er kennt mich.” Lorraine deutete mit ausgestrecktem Zeigefinger auf Jack. “Auch wenn er es bestreitet, er kennt mich! Wir reisen zusammen.”


  Jack kippte den Tequila hinunter und sog gierig an der Zitronenscheibe.


  “Was für ein Mann sind Sie überhaupt?”, wütete sie weiter, und der Abscheu stand ihr ins Gesicht geschrieben.


  “Ein durstiger”, erwiderte Jack mit einem schwachen, gelangweilten Lächeln. Wie um seine Äußerung zu untermauern, kippte er einen zweiten Tequila und grinste sie an, während der Alkohol den Weg seine Kehle hinunter brannte. “Soweit es mich angeht, darf Ihr Freund dort sich ruhig bedienen.”


  “Sein Name ist Carlos. Und wenn Sie ein richtiger Mann wären, würden Sie erkennen, dass ich in echten Schwierigkeiten stecke.”


  “Ja.” Und es tat seinem Herzen wohl, das zu sehen.


  “Wollen Sie denn nichts dagegen unternehmen?”


  “Nein.” Er hob sein Glas und prostete Carlos zu. Lorraine hatte offensichtlich ein Talent, sich den Richtigen auszusuchen. Der gute Carlos dort sah aus, als würde er ebenso unbekümmert jemand die Kehle durchschneiden wie mit ihm einen trinken.


  Offensichtlich wusste Carlos nicht, was er von dem Wortwechsel der beiden halten sollte. Er blickte von einem zum anderen in dem eindeutigen Bemühen, der Unterhaltung zu folgen.


  Eine der Prostituierten schlängelte sich an der Bar entlang auf Jack zu. Die Bestaussehende aus dem Haufen, wie er erfreut feststellte. Er nahm sein Glas und ging mit ihr an einen Tisch.


  Ihr sinnliches Lächeln verhieß leichte Verfügbarkeit. Wie eifrig sie seine Gesellschaft suchte, war eine nette Abwechslung von dem, was er mit Miss Hochwohlgeboren erlebt hatte. Jack zog einen Stuhl zurück und setzte sich. Lächelnd nahm die Frau auf seinem Schoß Platz und schenkte ihnen beiden etwas zu trinken ein, wobei sie dafür sorgte, dass ihre üppigen Brüste seinen Arm berührten.


  “Sie sind eine Ratte, Jack Keller!”, schrie Lorraine ihn an. Carlos erhob sich leicht von seinem Stuhl, offenbar erstaunt über ihre Heftigkeit.


  Jack gähnte gelangweilt. “Nicht übertreiben, Lorraine, nicht übertreiben!”


  “Ich kann nicht glauben, dass Sie mit diesem Weib rummachen, wo Sie doch sehen, dass ich in Schwierigkeiten stecke.”


  Na ja, die hat sie wirklich, dachte er. Carlos behielt sie verdammt genau im Auge. Er schien bereit, aufzuspringen und sie sich zu schnappen, falls sie wegzulaufen versuchte.


  “He, Sie haben sich selbst in diese Klemme gebracht. Es ist interessant zu sehen, wie Sie sich da wieder rauswinden.”


  “Sie sind wirklich das Letzte!”


  Jack lachte und küsste der Frau auf seinem Schoß die Kehle. Zwar sah sie recht nett aus, roch jedoch nach billigem Parfüm, kaltem Zigarettenrauch und Sex. Nicht dass er Lorraine das sagen würde. Ihre Hochwohlgeboren sollte ruhig denken, dass er diese Frau anziehend und verdammt verführerisch fand.


  “Okay, okay”, sagte Lorraine und klang schon nicht mehr so selbstsicher. “Wenn Sie möchten, dass ich mich entschuldige, werde ich das tun. Ich hätte das Boot nicht verlassen sollen.”


  Darauf hatte er die ganze Zeit gewartet. Jack setzte die Frau abrupt zur Seite und sprang auf. “Verdammt richtig, Sie hätten das Boot nicht verlassen sollen! Ich habe Sie lediglich um eine Kleinigkeit gebeten, um eine winzige Kleinigkeit!”


  “Es war so heiß da unten. Und Sie haben länger gebraucht, als Sie wollten.”


  “Ist es zu viel verlangt, dass Sie einer simplen Anweisung folgen?”


  “Ich dachte … ich hoffte …”


  Sie sahen sich finster an. Jack gab sich so wütend, wie er konnte. Er sprach mit erhobener Stimme und hoffte, sie durch einen gespielten Wutanfall aus dieser Klemme zu befreien und im Zuge dessen auch sich selbst zu retten. Nach Carlos’ mörderischen Blicken zu urteilen, würde das ohnehin nicht leicht werden.


  “Schreien Sie mich nicht an!”, tadelte Lorraine ihn in der Haltung einer Königlichen Hoheit.


  “Ich schreie Sie an, so viel ich will, und im Moment will ich das eben!”


  “Das wäre alles nicht passiert, wenn Sie den Anstand gehabt hätten …”


  “Genug!”, brüllte Carlos und hieb mit der Faust auf die Bar. Das Geräusch hallte durch den Raum wie ein Schuss.


  Erschrocken presste Lorraine eine Hand auf ihr Herz. Für einige Sekunden war es in der Cantina still. Dann, ehe Jack reagieren konnte, fuhr Lorraine herum und raunzte Carlos an: “Sehen Sie nicht, dass wir eine wichtige Unterhaltung haben? Wenn ich mit Jack Keller fertig bin, werde ich mich um Sie kümmern. Bis dahin haben Sie die Freundlichkeit zu warten!”


  Carlos klappte den Unterkiefer herunter, einen Ausdruck völliger Verwirrung im Gesicht.


  “Anstand?”, wiederholte Jack und tat sein Bestes, Carlos’ Aufmerksamkeit von Lorraine abzulenken. “Wenn Sie über Anstand reden wollen, hätte ich dazu einiges zu sagen! Lassen Sie uns das auf der Stelle diskutieren!”


  Lorraine starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. Damit lag sie gar nicht so falsch, denn seine Vorstellung ähnelte immer mehr dem Auftritt eines Wahnsinnigen. Mit den Armen fuchtelnd, sie immer noch anschreiend, drängte er sie allmählich Richtung Tür. Wenn sie sich weiter Beleidigungen an den Kopf warfen, konnte er Carlos vielleicht lange genug verwirren, sich zwischen ihn und Lorraine stellen und ihr eine Fluchtmöglichkeit verschaffen.


  Sobald sie in der Nähe der Tür war, belegte er sie lauthals mit Beschimpfungen und hoffte, dass sie klug genug war, zu durchschauen, was er tat. “Laufen Sie!”, befahl er, als sie die Tür erreichte.


  “Laufen?”


  “Verduften Sie!”


  Sie zögerte kurz, machte dann auf dem Absatz kehrt. Okay, es war kein brillanter Plan, aber der beste, der ihm so kurzfristig eingefallen war.


  “Was ist mit Ihnen?”, hörte er sie noch fragen. Doch da stellte sich bereits ein anderes Problem. Carlos.


  Der rannte hinter Lorraine her, und da Jack ihn nicht anders aufhalten konnte, stellte er sich ihm in den Weg. Es war schon lange her, dass er in einen Kampf Mann gegen Mann verwickelt gewesen war. Und diesmal ließen seine Chancen sehr zu wünschen übrig.


  Carlos hatte ein Messer und er nicht.


  Lorraine keuchte, und ihre Beinmuskeln zitterten vom langen Sprint zum Wasser. Sie rannte zum Boot. Der Anleger schwankte prekär durch die plötzliche Bewegung. Nicht sicher, was sie tun sollte, lief sie sofort unter Deck und warf sich auf die kleine u-förmige Bank der Essecke. Der eigene Pulsschlag dröhnte ihr in den Ohren.


  Diese ganze Katastrophe hatte sie allein zu verantworten. Sie trug die Schuld, dass sie beide in Gefahr geraten waren. Und sie wettete ihren letzten Dollar, dass Jack nicht gerade nachsichtig mit ihr umgehen würde, sobald er zurückkam. Zugegeben, sie verdiente jede Schimpfkanonade, die ihm möglicherweise einfiel. Sie hatte etwas entsetzlich Dummes getan, für das es keine Entschuldigung gab. Was konnte sie schon sagen, außer dass sie es wegen der großen Hitze leid geworden war zu warten? Das klang ziemlich lahm.


  Ihr Puls hatte sich noch nicht beruhigt, als ihr klar wurde, dass sie nicht hier unten bleiben konnte, ohne zu wissen, was mit Jack geschehen war. Sie musste versuchen, ihm zu helfen. Schließlich war er kein geringes Risiko eingegangen, ihr beizustehen. In der Cantina hatte sie leider nicht schnell genug begriffen, was er vorhatte und von ihr wollte. Jetzt konnte sie nur hoffen, dass er genügend von Selbstverteidigung verstand, sich zu schützen.


  Er kann sich schützen, machte sie sich Mut und ging wieder an Deck. Die Beweise dafür waren im ganzen Boot verteilt. Sein gesamter Lesestoff befasste sich mit Kriegführung, Selbstverteidigung und Kampf.


  Während die Zeit verstrich, sank jedoch ihr Vertrauen in Jacks Fähigkeiten. Sie hatte geglaubt, er sei gleich hinter ihr, im Zwei-, Drei-Minuten-Abstand. Inzwischen waren jedoch gut zehn vergangen.


  Mit großer Erleichterung sah sie ihn schließlich. Er lief nicht, aber er schlenderte auch nicht gerade gemütlich. Als er näher kam, bemerkte sie, dass Blut seinen Ärmel durchtränkte und in kleinen Rinnsalen auf seine Hand lief. Eine Seite seines Gesichtes war geschwollen.


  “Jack … Jack …” Ihr war ganz elend vor Reue, da sie wusste, dass er sich diese Verletzungen ihretwegen eingehandelt hatte.


  Sobald er den Anleger erreichte, verfiel er in einen Trott, wobei der Anleger wieder zu schwanken begann. Jack erreichte die “Scotch on Water”, löste die Leinen und sprang an Bord. Gleich darauf steuerte er das Boot aus dem kleinen Hafen.


  Ein Schwall spanischer Worte hallte zu ihnen herüber, als Carlos mit drei weiteren Männern zum Wasser kam.


  Jack machte sich nicht die Mühe zu übersetzen. Sogar mit ihrem begrenzten Wortschatz begriff Lorraine, worum es ging, und wollte das nicht so gern wiederholen.


  Jack drehte die Maschinen voll auf, und sie stoben so kraftvoll davon, dass kleinere Boote in ihrem Kielwasser gekentert wären.


  Sie waren noch nicht aus der Marina heraus, als Lorraine ein Krachen hörte, als hätte einer der Motoren eine Fehlzündung gehabt. Sie blickte über die Schulter, doch ehe sie begriff, was los war, stieß Jack sie auf Deck und warf sich über sie. Der Schock darüber machte sie für Augenblicke sprachlos.


  “Was ist passiert?”, fragte sie, nachdem sie sich ein wenig erholt hatte.”


  “Das, Euer Hochwohlgeboren, war Ihr guter Freund, der auf uns angelegt hat.”


  “Er hat auf uns geschossen? Mit einem Gewehr?”


  “Das ist für den modernen Durchschnittskriminellen die Waffe der Wahl.” Jack kletterte von ihr und half ihr auf.


  Sobald sie das offene Wasser erreicht hatten, drosselte er die Motoren auf ein mittleres Tempo. Er stand da, die Hände am Steuer, und blickte geradeaus.


  Lorraine sah die Zeit gekommen, sich aus tiefstem Herzen zu entschuldigen. Leider wollte ihre Zunge nicht mitmachen. Es sollte nicht so schwierig sein, aber Jack hatte diesen ärgerlichen, selbstzufriedenen Ausdruck eines Mannes, der weiß, dass er im Recht war und darauf wartete, dass sie es zugab.


  “Sie sind verletzt”, stellte sie stattdessen fest.


  Er presste einen Handrücken auf den Mundwinkel und blickte kurz auf den Schnitt am Oberarm. Er zog die Brauen hoch, als verblüffe es ihn, wie tief der Schnitt war. Vorsichtig betastete er das Gebiet um die Wunde und zuckte zusammen.


  “Lassen Sie mich das versorgen”, erbot sich Lorraine. Sie wollte unter Deck gehen und den Erste-Hilfe-Kasten holen.


  “Lassen Sie das!”, schnauzte Jack sie an.


  “Nein! Die Wunde muss versorgt werden. Ich bin Krankenschwester, ich kann das beurteilen.”


  “Hören Sie, ich will nicht …”


  So verlockend es war, sie hatte keine Lust zu streiten. Ohne auf seine Zustimmung zu warten, ging sie unter Deck und holte den Erste-Hilfe-Kasten.


  Jack blieb am Steuer und ließ widerwillig die Wunde von ihr verarzten. Eigentlich hätte die genäht werden müssen. Glücklicherweise enthielt der Erste-Hilfe-Kasten jedoch eine Reihe von Schmetterlingsklammern, die fast denselben Zweck erfüllten. Abgesehen von einem gelegentlichen Knurren äußerte Jack sich nicht, während sie ihn verband.


  “Was ist mit Ihrem Gesicht?”, fragte sie, als sie mit seinem Arm fertig war.


  “Das ist in Ordnung”, brummte er.


  An seinem Kinn bildete sich ein hässlicher Bluterguss. Lorraine begutachtete ihn und schluckte ihren Stolz. “Es tut mir leid, Jack.”


  Er antwortete nicht gleich, sah sie nur kurz an. “Wie ich sehe, haben Sie Ihre Uhr wieder an.”


  Er wusste es also.


  “Haben Sie das Geld auch zurückgelegt?”, fragte er.


  “Ja.” Sie war nicht stolz auf das, was sie getan hatte. Ihr Gesicht brannte vor Scham.


  “Versuchen Sie so etwas ja nicht wieder. Verstanden?”


  Sie nickte und wusste nicht, ob er sich auf das Verlassen des Bootes oder den Diebstahl des Geldes bezog. Vermutlich auf beides.


  “Ich hoffe, Ihnen ist klar, dass Sie mich allmählich verdammt teuer kommen.”


  “Ich habe das Geld doch zurückgelegt”, rechtfertigte sie sich unwirsch.


  “Ich spreche nicht von dem ausgeliehenen Geld, sondern von den Vorräten. Das passiert jetzt zum zweiten Mal.”


  “Was?” Sie hatte den Kasten Bier auf dem Tisch in der Kombüse gesehen und angenommen, alles andere sei bereits verstaut.


  “Die Vorräte stehen noch auf dem Anleger?”


  Stöhnend schloss sie die Augen und erinnerte sich dunkel, Kisten und Kästen am Boot gestapelt gesehen zu haben. “Sie wollen sagen, das Einzige, was an Bord gekommen ist, ist dieses Bier?”


  Am späten Nachmittag ankerten sie für die Nacht in einer kleinen, geschützten Süßwasserbucht, in die sich der Rio Usumacinta ergoss. Obwohl Jack einigermaßen sicher war, dass Carlos ihnen nicht auf einem Boot gefolgt war, wollte er kein Risiko eingehen.


  Als die Sonne sank, saß Jack an Bord, die Füße hochgelegt, und trank aus einer Flasche seines bevorzugten cerveza. Ein Lächeln umspielte seinen Mund, als er daran dachte, wie Lorraine auf seine Feststellung reagiert hatte, dass wieder nur ein Kasten Bier an Bord gekommen war. Ihr Mienenspiel war sehenswert gewesen. Diese Mischung aus Frustration und Wut war fast die Probleme wert gewesen, die sie heraufbeschworen hatte. Fast.


  Er schloss die Augen und genoss den Moment der Stille am Ende eines Tages, der eine unerwartete Wendung nach der anderen genommen hatte. Was seine Passagierin betraf – er mochte sie nicht, konnte ihr nicht trauen und hielt sie schlicht für eine Landplage. Eines musste man ihr allerdings lassen, die Frau hatte Mut. Nicht jeder nahm es mit einem mächtigen Drogenboss wie Carlos Caracol auf.


  Jack hatte nicht gleich erkannt, wer Carlos war. Nachdem es ihm bewusst geworden war, merkte er, wie viel Glück sie gehabt hatten, ihm zu entwischen. Der Mann war bekannt und berüchtigt. Es wunderte Jack, dass Carlos nicht längst hinter Gittern gelandet war oder eine Kugel in den Kopf bekommen hatte. Er hatte eine kleine Bande von Gefolgsleuten und dazu Verbindungen zu einer großen Drogenpipeline, die Kokain aus anderen Teilen Mexikos und Zentralamerikas herbeischaffte.


  Vor Monaten hatte Jack noch mit einigen Regierungsagenten über ihn gesprochen, die mit den Vereinigten Staaten zusammenarbeiteten. Man hielt Carlos für den Mörder eines mexikanischen Regierungsbeamten, konnte jedoch nichts beweisen. Der Mann war ein berüchtigter Killer, jedoch gerissen genug, nicht ins Gefängnis zu wandern. Zweifellos war er nicht der Typ Feind, den er sich wünschte. Was Carlos Caracol in einer Cantina in La Ruta Maya zu suchen hatte, ahnte Jack nicht mal.


  Mit anzusehen, wie Lorraine zu diesem Kerl herumgefahren war und ihn arrogant angeschnauzt hatte, er solle gefälligst warten, bis er an der Reihe sei, hatte zu den amüsanteren Momenten seines Lebens gehört. Er grinste. Natürlich hätte er ihr nie zugemutet, allein mit Carlos fertig zu werden, allerdings hatte es ihm ein gewisses Vergnügen bereitet, sie einige Momente in diesem Glauben zu lassen.


  Er hatte etliche Jahre in der Karibik und dem Golf von Mexiko verbracht und ein Leben geführt, um das seine Freunde ihn beneideten. Er war vermögend und sorgenfrei. Trotzdem hatte er sich in den letzten beiden Tagen mit Lorraine lebendiger gefühlt als in der gesamten Zeit, seit er die “Scotch on Water” geerbt hatte. Das schaffte diese ärgerliche, selbstgefällige, prüde Frau. Da werde einer schlau draus.


  Noch etwas bereitete ihm Sorge. Sie begann gut auszusehen. Zu gut.


  Ein leises Plätschern schreckte ihn aus seinen Gedanken. Er öffnete die Augen und richtete sich auf. Lorraine war ins Wasser gesprungen und schwamm in BH und Slip wie ein Tümmler. Sie tauchte unter und bot ihm einen exzellenten Blick auf ihr hübsch gerundetes Hinterteil und die straffen, schlanken Beine. Das leitete seine Gedanken zu anderen Körperteilen, an die er besser nicht denken sollte.


  “Sie ist verheiratet”, sagte er halblaut vor sich hin, um sich zu ernüchtern. Eine Affäre mit Lorraine wäre ein totales Desaster, auf das er sich keinesfalls einlassen würde. So töricht würde er niemals sein.


  Sich überhaupt mit einer Frau einzulassen, war schon problematisch, wie er gelernt hatte, aber sich mit der Frau eines anderen einzulassen … Er schüttelte den Kopf. Marcie war wenigstens nicht verheiratet gewesen, als er sich in sie verliebt hatte.


  “Macht’s Spaß?” Jack war aufgestanden, lehnte sich gegen die Reling und sah sie im Wasser tollen.


  Lorraine fuhr herum, die Haare voller Shampoo. Sie trat Wasser und blickte heftig blinzelnd zu ihm hoch, während ihr Schaum ins rechte Auge lief. “Ich dachte, Sie wären am Schlafen. Sie haben doch nichts dagegen, dass ich Ihr Shampoo benutzt habe?”


  “Kein bisschen.” Er verlagerte das Gewicht und nahm eine bequemere Haltung ein.


  “Da Sie schliefen … und da wir hier in Süßwasser ankern, war es die ideale Gelegenheit, die Haare zu waschen.”


  “Eine wirklich gute Idee.” Er bedeckte den Mund mit einer Hand und gähnte. Trotzdem ging er nicht weg. Es freute ihn, wie unangenehm es ihr war, dass er sie beobachtete. Wie er das sah, verdiente er eine Belohnung für all die Schwierigkeiten, die sie verursacht hatte. Sie in Verlegenheit zu bringen war seine Entschädigung. Und über den Anblick konnte er sich auch nicht beklagen.


  “Sie sind eine erstaunliche Frau”, sagte er.


  “Erstaunlich?” Sie rieb sich die Augen, die inzwischen höllisch brennen mussten.


  “Furchtlos ist vielleicht das bessere Wort.”


  “Furchtlos? Wenn Sie sich auf die Ereignisse von heute Nachmittag beziehen …”


  “Nein, das meine ich nicht.” Er sollte ihr das nicht antun, aber sei’s drum. “Ich rede von Ihrem Mut, in Piranha verseuchten Gewässern zu schwimmen.


  Der Ausdruck blanken Entsetzens trat in ihr Gesicht. Er hatte noch niemand so schnell schwimmen sehen!


  Jack konnte nicht anders und brach in Gelächter aus.


  Thomas ging in dem kleinen Flur vor dem Schlafzimmer hin und her. Jedes Mal, wenn er Azucena stöhnen hörte, musste er sich zusammenreißen, um nicht durch die Tür zu stürmen. Sie lag jetzt seit zwanzig Stunden in den Wehen, länger als bei Antonio oder Hector. Laut Hebamme war das Baby in Steißlage, und die Wehen waren wesentlich heftiger. Es würde eine komplizierte Geburt werden.


  Selbst schon völlig erschöpft, konnte Thomas nur ahnen, wie Azucena sich fühlte. Er liebte sie und dankte ihr, dass sie ihm das Leben zurückgegeben hatte. Seit er hier in El Mirador auf sie getroffen war, stand es unter einem guten Stern.


  Er hatte Ginny geliebt und über ihren Tod getrauert. Doch Azucena war seine Zukunft. Er würde Sie heiraten, sobald es sich arrangieren ließ. Die Vorstellung, seine Frau, die Mutter seiner Kinder, jetzt zu verlieren, war ihm unerträglich.


  Angst schnürte ihm die Kehle zu, und er konnte kaum noch atmen. Es hieß, der Tod kam immer drei Mal. Die Beine versagten ihm den Dienst. Er musste sich setzen und verbarg das Gesicht in den Händen.


  Zuerst Ginny. Dann hatte man Ernestos Leiche mit durchschnittener Kehle im Hotel gefunden. Die Tat hatte ihn tief erschüttert. Je mehr er durch die Ermittlungen über Jason Applebee erfuhr, desto wütender wurde er. Außerdem gab er sich eine große Mitschuld an Ernestos Tod. Schließlich hatte er den Hotelbesitzer gebeten, den Amerikaner im Auge zu behalten.


  Zuerst Ginny, dann Ernesto, und er betete zu Gott, der dritte Tod würde nicht Azucena betreffen.


  “Papa.” Antonio kroch seinem Vater auf den Schoß und schlang ihm die dünnen Arme fest um den Hals. Thomas verstand den Wunsch, sich anzuklammern. In gewisser Weise tat er dasselbe bei ihm. Er war krank vor Sorge um Azucena, und auch Raine ging ihm nicht aus dem Kopf.


  Zwar vertraute er darauf, dass Jack seine Tochter sicher außer Landes brachte, doch es konnte unvorhergesehene Schwierigkeiten geben. Jason Applebee war offenbar geübt darin, andere zu benutzen und zu missbrauchen. Mit Sicherheit war er wütend über den Verlust des gestohlenen Artefaktes, was ihn wahrscheinlich noch gefährlicher machte. Im Radio hatten sie die Meldung gebracht, dass eine Hälfte des Sterns von Yucatán, aus Raines Koffer, ins Museum von Mexico City zurückgebracht worden war. Falls Jason …


  Azucenas Schrei zerriss die Stille, und das Blut wich aus Thomas’ Gesicht. In dem Moment hätte er seine Seele verkauft für einen Doktor und eine anständige medizinische Einrichtung.


  “Mama?” Antonio klammerte sich noch fester an seinen Vater.


  Thomas schloss die Arme um seinen Jungen und presste die Augen zusammen in stillem Gebet.


  Ein erneuter Schrei. Thomas setzte den Jungen ab, sprang auf und stürzte ins Zimmer. Die Hebamme stand am Fußende des Bettes und sah ihn missbilligend über die Schulter an.


  “Nicht jetzt. Gehen Sie! Sie haben hier gar nichts zu suchen!”


  “Ist alles in Ordnung mit ihr?”, fragte er flehend.


  “Thomas?”


  Azucena klang sehr schwach. “Soll ich den Priester holen?”, fragte er. Lieber Gott, ich darf sie nicht verlieren!


  “Sagen Sie’s mir! Um Himmels willen, sagen Sie mir, was ich machen soll!”


  Panik erfasste ihn. Er wartete keine Antwort ab, sondern rannte aus dem Haus, überzeugt, er würde beide verlieren, seine Frau und das ungeborene Kind. Erst an der Kirche hörte er auf zu rennen. Er stieß die Tür auf und fand den Gemeindepriester betend vor dem Altar knien.


  “Pater, Pater!”, keuchte Thomas und eilte durch den Mittelgang auf ihn zu.


  Pater Garcia war ein gutes Stück über siebzig und nicht mehr sehr beweglich. Er stand jedoch auf. Da Thomas die Aufmerksamkeit des Paters hatte, wusste er jedoch nicht mehr so recht, was er ihm sagen sollte.


  “Was ist los?”, erkundigte sich der Pater besorgt.


  “Azucena”, keuchte er. “Das Baby hat Steißlage.” Er bedeckte das Gesicht mit beiden Händen. Voller Angst vor einer Zukunft ohne sie, fiel er vor dem Altar auf die Knie.


  Der Priester begleitete ihn zurück zum Haus. Als Thomas die Haustür öffnete, hörte er als Erstes das Wimmern eines Kindes. Seine Erleichterung war so überwältigend, dass ihm Tränen in die Augen stiegen.


  “Azucena”, schluchzte er. “Azucena!” Ohne Rücksicht auf die Anordnungen der Hebamme stürzte er ins Zimmer und sah, wie die ältere Frau das Kind versorgte. Azucena hob den Kopf vom Kissen.


  “Wir haben einen dritten Sohn”, flüsterte sie.


  Thomas schnappte sich ihre Hand und küsste sie. Pater Garcia kam langsam herein. Als er Mutter und Kind wohlauf sah, bekreuzigte er sich kurz und schaute zum Himmel.


  “Mein Geliebter”, flüsterte Azucena so leise, dass Thomas sie kaum verstehen konnte. Sie wischte ihm die Tränen ab und presste seine Hand an ihre Wange.


  Thomas blickte über die Schulter zur Hebamme. “Ist sie … wird alles gut mit ihr?”


  Die Hebamme nickte. “Sie haben einen hübschen, gesunden Sohn.”


  “Danke, Gott”, sagte Thomas und kämpfte gegen seine Rührung an. “Danke.”


  8. KAPITEL


  Jack warf den Kopf zurück und schüttete sich aus vor Lachen, als Lorraine durchs Wasser schoss, um möglichst schnell das Boot zu erreichen. Seine Belustigung verstärkte sich, als sie ihn, den Kopf voller Shampoo, Schaum im Gesicht, mit Wasser bespritzte.


  Allerdings lachte sie zuletzt.


  Wütender als eine verärgerte Hornisse, hievte sie sich agil aus dem Wasser an Deck. Ihre feuchte Unterwäsche überließ nur noch wenig der Fantasie. Jacks Belustigung legte sich schlagartig. Die Kehle wurde ihm trocken bei ihrem Anblick. Er war eindeutig zu lange ohne Frau gewesen, wenn Lorraine eine derartige Wirkung auf ihn hatte.


  Der Ehering machte sie jedoch tabu. An einer Affäre, wenn auch nur kurz, war er nicht interessiert. Er hatte jahrelang ein recht robustes Liebesleben geführt, jedoch mit einer eisernen Regel: keine verheirateten Frauen. Niemals.


  Jack wusste, dass er gut aussah, seit die Mädels auf der High School hinter ihm her waren. Es hatte nie ein Mangel an ungebundenen jungen Frauen geherrscht, und er war nicht daran interessiert, sich unnötige Feinde zu schaffen, beispielsweise Ehemänner. Hinzu kam, dass Lorraine die Tochter eines Freundes war. Eines guten Freundes, der darauf vertraute, dass er sie sicher in die Staaten zurückbrachte.


  Ein Blick auf ihre Brüste und die wohlgeformten, im Schein der untergehenden Sonne glitzernden Hüften, und seine eiserne Regel verkümmerte zu einer unverbindlichen Richtlinie. Lorraine war verdammt hübsch. Nicht dass er das nicht schon früher bemerkt hätte. Trotz ihrer Allüren war sie ein Blickfang. Er hatte sich jedoch gezwungen, nicht darauf zu reagieren … bis jetzt. Er hatte überzeugend so getan, als sei sie ihm gleichgültig und die Anziehung, die sie auf ihn ausübte, hinter einem Schwall von Beleidigungen verborgen. Die Fragen nach ihrem Liebesleben waren nur ein kläglicher Versuch gewesen, sich zu erinnern, dass sie tabu war.


  Leider hatte sie einen Körper, der in Vegas den Verkehr lahmlegen könnte. Lange schlanke Beine, die in schmalen Fesseln endeten. Das Taillenband ihres blassblauen Bikinislips umschloss schmale Hüften. Der Bauch war glatt und flach. Selbst in einen spitzenbesetzten BH eingeschlossen, wirkten ihre Brüste voll. Schlimmer, oder besser – je nach Standpunkt – ihre Brustspitzen waren hart geworden und schienen direkt auf ihn zu zeigen. Er hatte schon in die Läufe automatischer Waffen geblickt und es als weniger bedrohlich empfunden.


  Die Erkenntnis traf ihn hart: Er begehrte sie. Er konnte sie sich mühelos in seinen Armen und in seinem Bett vorstellen. Es war leicht, davon zu fantasieren, wie sie ihn anlächelte, während er sich eilig seiner Kleidung entledigte. Der kalte Schweiß brach ihm aus. Er rieb sich die Augen, um das Bild von Lorraine in seinem Bett zu verscheuchen. Tief durchatmend zwang er sich, an die namenlose Frau in Belize zu denken und an Catherina Efrain, mit der er vor ein oder zwei Jahren eine kurze Affäre gehabt hatte. Er hatte sie in Campeche kennen gelernt, wo sie Urlaub machte, und später erstaunt festgestellt, dass sie für die mexikanische Regierung arbeitete. An Catherina zu denken half, aber nicht genug.


  Mit Lorraine auf dem engen Boot gefangen zu sein, machte es nicht leichter. Er musste sich wiederholt zwingen, an das zu denken, was er bisher instinktiv befolgt hatte: Sie war tabu.


  Blinzelnd und leise vor sich hin schimpfend schob sie sich das shampoobedeckte Haar aus dem Gesicht und sah ihn wütend an. Der Wirkung wurde durch das heftige Blinzeln eines Auges etwas unterminiert. “Es gibt gar keine Piranhas hier, oder?”


  Mit ausgestrecktem Arm tastete sie nach einem Handtuch, das sie offenbar mit heraufgebracht hatte, ehe sie ins Wasser gesprungen war.


  “Woher wissen Sie das?”, fragte er mit rauer Stimme. Sein Witz war in dem Bemühen, ihre Wirkung auf ihn zu verbergen, untergegangen.


  “Oooh!”, stöhnte sie und stolperte blindlings herum.


  Er hatte keine Ahnung, was das sollte. Es kostete ihn einige Selbstbeherrschung, sie nicht mit offenem Mund anzustarren, wie sie da halb nackt vor ihm her paradierte. Endlich merkte er, dass sie einen Eimer suchte. Sobald sie ihn fand, beugte sie sich damit über die hintere Reling und bot ihm wieder einen Anblick ihres Hinterteils, der sein Blut in Wallung brachte.


  Jack schloss die Augen, während sie den Eimer ins Wasser tauchte, und öffnete sie erst wieder, als sie sich das Wasser über den Kopf goss. Schaum überspülte ihren wunderbaren Körper.


  “Ich hoffe, Sie sind glücklich!”, schimpfte sie, langte nach dem Handtuch und vergrub ihr Gesicht darin.


  “Überglücklich.”


  Wütend fuhr sie herum und stieß sich durch die heftige Bewegung einen Zeh an. Schmerzgeplagt ergriff sie den Fuß und hopste auf einem Bein, dass ihre Brüste wippten. “Verdammt, verdammt, verdammt!”, schimpfte sie.


  “Verdammt?” Jack mochte seinen Ohren kaum trauen.


  “Darf ich nicht verdammt sagen?” Sie sah ihn so böse an, als hätte er ihr absichtlich etwas auf den Fuß fallen lassen.


  “Doch, schon. Aber Sie haben sich den Zeh verrenkt, richtig?”


  Sie nickte und biss sich auf die Unterlippe. Gegen den Bootsaufbau gelehnt, untersuchte sie ihren Zeh auf Schaden.


  “Und dann schaffen Sie nur ein Verdammt?”


  Sie sah ihn nur fragend an.


  “Das ist Ihr kräftigster Fluch?”


  Sie antwortete mit einem vernichtenden Blick.


  “Süße, dann muss ich Ihnen ein paar Lektionen erteilen.”


  “Von Ihnen brauche ich keine Lektionen”, entgegnete sie ungnädig.


  “Verdammt?” Er wusste selbst nicht, warum er das so witzig fand. Vielleicht brauchte er nur etwas, um sich von diesem unglaublich sinnlichen Körper abzulenken. Sie sah ihn verärgert an, und je länger sie das tat, desto belustigter wurde er.


  Sein Gelächter begann mit einem leisen, sarkastischen Kichern.


  Lorraine verengte empört die Augen. “Sie sind unglaublich rüde, wissen Sie das?”


  Er lachte stärker. “Verdammt?”


  “Sie sind richtig unmöglich.” Sie schlang sich das Handtuch um die Hüften und ging weg.


  “Keine Sorge, ich bin ein guter Lehrer”, rief er ihr nach. “Wir beginnen ganz einfach mit den grundlegenden Schimpfworten und arbeiten uns dann hoch zu den komplizierteren Sätzen. Bis Sie wieder in den Staaten sind, werden Sie Ausdrücke auf Lager haben, die jeden alten Seemann erröten lassen.”


  “Ich hoffe, Sie genießen es, mich zu verspotten.”


  “Mehr, als Sie sich vorstellen können.” Sein Gesicht wurde ernster, und er schmunzelte nur noch. Ihm war klar, dass seine Reaktion vollkommen unangemessen gewesen war, jedoch hatte er nur die Wahl gehabt zu lachen oder sie zu küssen … und das konnte er nicht riskieren.


  Lorraine blieb kurz stehen und sah ihn über die Schulter an. Traurig den Kopf schüttelnd, verschwand sie unter Deck.


  Jack hörte sie unten hantieren. In dem Bewusstsein, sich gerade noch mal gerettet zu haben, setzte er sich in den Liegestuhl und beglückwünschte sich zu seiner Selbstbeherrschung.


  Lorraine verstand Jack Keller nicht. Und eigentlich wollte sie das auch gar nicht. In ihren Augen war er ein Neandertaler. Sie wartete, bis ihre Unterwäsche fast trocken war, und zog ihren Leinenanzug wieder an. Dann fuhr sie sich mit einem Kamm durchs Haar und jammerte, da die Haare total verfilzt waren. Der Mann war unmöglich, einfach unmöglich. Er hatte ihr bewusst Angst gemacht mit seiner Bemerkung über Piranhas, und sie Idiotin hatte ihm auch noch geglaubt.


  Sie zu ängstigen genügte ihm offenbar nicht, es machte ihm auch noch Spaß, sie zu verspotten. Ihr Unterricht im Fluchen geben zu wollen, also wirklich! Ihre Mutter hatte immer gesagt, Fluchen sei ein Zeichen mangelnder Ausdrucksfähigkeit, sie selbst hielt es eher für einen Ausdruck von schlechtem Stil.


  Als sie daran dachte, wie er sie ausgelacht hatte, biss sie die Zähne zusammen und fuhr sich umso heftiger mit dem Kamm durchs Haar, bis ihr die Tränen kamen. Und gerade, als sie anfing, ihn wenigstens ein bisschen nett zu finden. Hätte er sie nicht vor diesem schrecklichen Mann gerettet, sie hätte nicht gewusst, was sie tun sollte. Er hatte ihr geholfen, obwohl sie sein Geld genommen hatte.


  Aber da er nun mal Jack war, sorgte er auch dafür, dass sie wegen ihrer Tat ein schlechtes Gewissen hatte. Trotzdem war er nicht auf der Sache herumgeritten. Sie wünschte fast, er wäre. Das würde es einfacher für sie machen, ihn zu verabscheuen.


  Immer wenn sie gerade anfing, freundliche Gefühle für ihn zu entwickeln, ärgerte sie sich über sein ekelhaftes Verhalten. Der Mann war ihr ein Rätsel und ihre Reaktion auf ihn ebenso. Sie verabscheute ihn, und trotzdem war sie halb nackt vor ihm her paradiert, damit er auch ja einen guten Blick auf ihren Körper werfen konnte. Ihr wurde heiß und kalt, als ihr dämmerte, was sie getan hatte. Sie hatte ihn provoziert, damit er sie anfasste und küsste. Auf diese Weise mit einem Mann zu flirten, war widerlich und entsprach nicht ihrer Art.


  Wenn sie auch nicht verheiratet war, wie er glaubte, so war sie doch verlobt, und sie schuldete ihrem Verlobten Loyalität. Sie verstand sich selbst nicht mehr. Vielleicht hatte das alles mit den Ereignissen in der Cantina zu tun. Er hatte sie aus einer Lage befreit, in der es vielleicht um Leben oder Tod gegangen wäre. Sie schauderte, wenn sie nur daran dachte.


  Hätte sie eine Möglichkeit gefunden, es sich hier bequem zu machen, Lorraine wäre unter Deck geblieben. Mehr Zeit in Jacks unmittelbarer Nähe zu verbringen, war ihr zu gefährlich. Sobald sie wieder Mut gesammelt hatte, kehrte sie jedoch an Deck zurück und sah Jack im Schein einer Gaslaterne über Seekarten brüten.


  “Wohin fahren wir als Nächstes?”, fragte sie.


  “Pucuro.”


  Lorraine blickte auf den Tisch und hoffte, auf der Karte den erwähnten Ort zu entdecken.


  “Hier”, sagte er und zeigte mit dem Finger auf den Schriftzug. “Wir brauchen Vorräte, wie Sie wissen.”


  Da er bereits zweimal Vorräte gekauft hatte, ohne sie an Bord bringen zu können, war dies vielleicht nicht der geeignete Augenblick, sich zu beklagen, dass er sie nie in seine Pläne einweihte. Ohne den ziemlich unappetitlichen Rest seiner Fischmahlzeit und den Teller mit Essen, den er ihr aus La Ruta Maya mitgebracht hatte, wären sie inzwischen am Verhungern.


  “Wir starten im ersten Morgengrauen und werden gegen Mittag in Pucuro sein. Wenn wir dort sind, geben Sie mir Ihr Ehrenwort, dass Sie genau tun, was ich Ihnen sage. Ich möchte, dass Sie sich diesmal wirklich nicht blicken lassen.”


  “Schon gut”, erwiderte sie leise.


  “Es ist mir ernst, Lorraine. Ich kann nicht zulassen, dass Sie wieder davonschleichen. Nicht in Pucuro.”


  “Ich habe Ihnen schon mein Wort gegeben. Was wollen Sie sonst noch?”


  “Sie sollen es deutlich sagen.”


  Es klang, als misstraue er ihr, was sie kränkte … andererseits hatte sie ihm Grund dazu gegeben. Langsam und deutlich sagte sie: “Ich verspreche, unter Deck zu bleiben. Ich werde nicht nach oben kommen, bis Sie mir sagen, dass die Luft rein ist.”


  “Pucuro ist nicht wie La Ruta Maya. Ich war schon einmal dort und …” Er ließ den Satz unbeendet.


  “Und?”, drängte sie. Sie wollte wissen, auf was sie sich einließen.


  “Es ist gefährlich dort. Normalerweise wäre Pucuro der letzte Ort, an den ich eine Frau mitnehmen würde. Aber uns bleibt keine Wahl. Wir müssen irgendwo anhalten, und zwar bald.” Er klang nicht sehr erfreut darüber.


  “Wie lange werden Sie brauchen, um alles Notwendige einzukaufen?”, erkundigte sie sich.


  “Das sollte nicht allzu viel Zeit in Anspruch nehmen.” Dann fügte er hinzu. “Haben Sie schon mal eine Waffe abgefeuert?”


  Ihr Atem geriet ins Stocken bei dem Gedanken. “Sie meinen, ein Gewehr oder so? Nein, niemals.”


  Er antwortete mit einem gereizten Seufzer.


  “Kein Grund, sich aufzuregen, ich habe noch nie eine Waffe in der Hand gehabt.”


  “Das hatte ich befürchtet.”


  “Ich habe auch nicht den Wunsch, schießen zu lernen.”


  Jack blickte sie ruhig und ernst an. “Sie werden es lernen müssen.”


  “Das ist ein Witz, oder?”


  “Ich scherze über vieles, aber nicht über Waffen.”


  Er eilte unter Deck und kam Augenblicke später mit einer kleinen Waffe zurück. “Das ist eine 22er Glock Automatik. In Pucuro könnten Sie in die Lage geraten, sich selbst verteidigen zu müssen. Wenn ich das Boot verlasse, möchte ich sicher sein, dass Sie auf sich aufpassen können, sollte etwas schief gehen. Kapiert? Wenn wir damit fertig sind, zeige ich Ihnen, wie man das Boot bedient.”


  “Das ist doch eine Überreaktion von Ihnen”, beharrte sie steif. “Zum einen brauche ich keine Waffe zur Selbstverteidigung und zum anderen …”


  “Sie brauchen die Waffe.” Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch.


  “Jack, das ist doch lächerlich!”


  “Sie werden lernen, mit dieser Waffe umzugehen und basta!”


  “Fein”, erwiderte sie und sah das Ding voller Abscheu an. Unter Protest lauschte sie aufmerksam, während er ihr die Wirkungsweise der Waffe erklärte. Als er damit fertig war, zeigte er ihr, wie sie geladen wurde. Dann erwartete er, dass sie es nachmachte.


  Lorraine gehorchte schließlich, aber ungern. Er ignorierte ihre Klagen und ließ sie die Prozedur so lange wiederholen, bis er sicher war, dass sie alles Wichtige beherrschte. “Als Nächstes möchte ich, dass Sie schießen.”


  “Kommt nicht in Frage!” Die bloße Vorstellung, eine Waffe abzufeuern, war ihr heftigst zuwider. Abgesehen davon hatte sie nicht mal ein Ziel, auf das sie anlegen konnte.


  “Raine, darüber wird nicht diskutiert.”


  “In Gottes Namen”, stöhnte sie nur und gab nach. Sie wich einen Schritt zurück und wartete, dass er ihr die Feinheiten im Umgang mit der Waffe zeigte.


  “Halten Sie sie.”


  “Das habe ich schon getan.”


  “Ich möchte, dass Sie ein Gefühl dafür bekommen. Balancieren Sie sie in der Hand, gewöhnen Sie sich an das Gewicht.”


  “Das habe ich vorhin schon gemacht.” Eigentlich hatte sie das nicht. Für gewöhnlich war sie nicht so widerspenstig, aber Jack brachte die schlechtesten Eigenschaften in ihr zum Vorschein. Seine Nähe war außerdem ziemlich beunruhigend. Ihr Herz pochte laut und schnell. Herrgott, was schwitzte sie. Obwohl sie sich das Haar hochgesteckt hatte, lief ihr Schweiß den Nacken hinab. Jack schwitzte ebenfalls. Seine Haut glänzte regelrecht im Mondlicht. Sie fand ihn weitaus anziehender, als sie wollte. Da er sich rasiert hatte, sah sie auch, dass er viel attraktiver war, als ihm gut tat – oder ihr, um genau zu sein.


  “Fertig zum Schießen?”, fragte er kurz und riss sie aus ihren Überlegungen.


  “Meinetwegen, wenn es Sie glücklich macht!” Sie streckte beide Arme aus und zielte auf den dunklen Ozean.


  Jack griff von hinten um sie herum und unterstützte mit den Händen ihre Handgelenke. Ihr Körper reagierte auf seine Nähe, und Lorraine atmete tief durch. Eine verrückte Sekunde lang vergaß sie glatt die Waffe in ihrer Hand. Stattdessen spürte sie die Wärme seines Körpers und seine gespannten kräftigen Muskeln. Sie hatte Mühe, sich auf das zu konzentrieren, was er sagte. Er schien ungeduldig zu werden, denn seine Anweisungen kamen in kurzen Befehlen.


  “Jetzt. Abzug drücken.”


  Lorraine drückte vorsichtig.


  Nichts geschah.


  “Fester”, sagte er nah an ihrem Ohr. Zu nah.


  Sie schloss die Augen und drückte fester.


  “Behalten Sie die Augen offen!”, schnauzte er sie an.


  Sie öffnete sie genau in dem Moment, als die Automatik losging. Durch die unerwartete Gewalt des Rückschlags taumelte Lorraine rückwärts und wäre vielleicht auf ihrem Hinterteil gelandet, wenn Jack sie nicht aufgefangen hätte. Mit beiden Händen fasste er ihre Seiten – schockierend nah an ihren Brüsten – und ließ sie dort länger als nötig.


  “Ich … ich habe geschossen”, erklärte sie atemlos. Sie räusperte sich und fügte hinzu: “Das war gar nicht so schlimm.”


  “Wollen Sie noch einmal schießen, um sicherzugehen, dass Sie es können?” Jack klang auch irgendwie anders.


  “Nein … ich hab’s wohl begriffen.”


  “Sicher?”


  Lorraine nickte und hatte das unerklärliche Gefühl, gerade noch einmal davongekommen zu sein.


  Es war fast Mittag am nächsten Tag, als sie sich Pucuro näherten. Lange bevor sie den Hafen erreichten, beorderte Jack Lorraine unter Deck. Er wollte nicht das geringste Risiko eingehen, dass sie von jemand entdeckt wurde. Er hatte es nicht so deutlich gesagt, aber Pucuro war voller Halsabschneider und Diebe. Sie hatten jedoch nur die Wahl, entweder hier an Land zu gehen oder auf der Suche nach einem abgelegenen kleinen Hafen noch einen Tag zu vergeuden.


  “Jack?” Lorraine stand auf der Treppe unterhalb der Deckkante, und der Wind zauste ihr das Haar. Jack konnte sich kaum erinnern, je so etwas Hübsches gesehen zu haben, wie sie in diesem Moment.


  “Was?”, fragte er bewusst ungeduldig.


  “Wäre es Ihnen vielleicht möglich … mir einige Sachen zu kaufen, während Sie in der Stadt sind?”


  “Eine bestimmte Farbe?”


  “Gelb ist meine Lieblingsfarbe.”


  “Ich werde tun, was ich kann.”


  “Danke.” Sie verschwand und schloss die Tür hinter sich.


  Jack manövrierte das Boot zu den Anlegestegen, die alt und ziemlich morsch waren. Eine Reihe kleinerer Boote hatte dort bereits festgemacht. Er bemerkte zwei wenig Vertrauen erweckende junge Männer, die ihn musterten, als versuchten sie einzuschätzen, wie leicht er zu überfallen war. Er erwiderte ihre unverfrorenen Blicke kühl, bis sie wegsahen. Leichte Nervosität befiel ihn, als er sie davoneilen sah.


  Da niemand in der Nähe war, der ihn hören konnte, klopfte Jack leicht an die Wand des Bootsaufbaus und teilte Lorraine mit: “Ich gehe jetzt.”


  “Beeilen Sie sich, ja?”


  “Es sollte nicht länger als eine halbe Stunde dauern.” Er war sich wohl bewusst, wie unbehaglich es dort unten für sie war. Bald würde die Hitze unerträglich werden. Er wollte schon gehen, als er noch eine letzte Warnung hinzufügte. “Verhalten Sie sich ruhig.”


  “Natürlich. Gehen Sie einfach, okay?”


  Er zögerte. Dieses bestimmte Gefühl drohenden Unheils war wieder da, und Erfahrung hatte ihn gelehrt, seinen Instinkten zu trauen. Leider war es absolut notwendig, in den Ort zu gehen. Sie hatten lange nichts gegessen und konnten unmöglich länger ohne Vorräte auskommen.


  “Ist etwas nicht in Ordnung?”, erklang Lorraines heftiges Flüstern herauf.


  “Nein, gar nichts. Verhalten Sie sich still.” Es missfiel ihm, sie allein zurückzulassen, aber er hatte keine Wahl. “Noch eine letzte Erinnerung. Feuern Sie die Waffe nicht ab, es sei denn, es ist absolut notwendig. Kapiert?” Es fehlte ihm gerade noch, dass sie die Waffe als Signalpistole missbrauchte, damit er vielleicht noch Kaffee mitbrachte.


  Als er auf den Steg sprang, musste er Acht geben, wohin er trat. Das Holz war an vielen Stellen verrottet. Eilig machte er sich auf den Weg zum einzigen Laden im Ort. Die Vorräte hatten einen unverschämt hohen Preis, doch heute würde er nicht handeln. Er wollte Pucuro so schnell wie möglich wieder verlassen, ohne Aufsehen zu erregen.


  Er mochte diesen Ort ganz und gar nicht. Bei seinem ersten Besuch hier vor etlichen Jahren war er beinah getötet worden. Er hatte zur Deliverance Company gehört, und Murphy hatte ihn auf eine Erkundungstour geschickt. Töricht, wie er war, hatte er die notwendigen Informationen gesammelt und sich dann noch in der Cantina aufgehalten. Das war sein erster Fehler gewesen.


  Er hatte nur ein Glas Bier trinken wollen, als ihm eine Frau am Ende des Raumes auffiel. Der Blick, den sie ihm zuwarf, war ihm wohl vertraut. Sie war interessiert, und nach etlichen Monaten Zölibat war er es offen gestanden auch gewesen. Cain hatte immer darauf bestanden, dass seine Männer die Hosen geschlossen hielten, wenn sie auf einer Mission waren. Doch Cain hatte nicht mehr das Kommando. Murphy hatte es und sah die Dinge nicht so eng. Folglich hatte er den klassischen Fehler gemacht, war mit einer hübschen Señorita nach Hause gegangen und in eine Falle gestolpert. Was er erst merkte, als es zu spät war.


  Jack schüttelte leicht den Kopf, um die Erinnerungen loszuwerden, obwohl er die Narben am Körper trug, die ihn dieses Abenteuer nicht vergessen ließen. Als die Deliverance Company ihn damals fand, war er halb tot gewesen. Der Teil, der noch lebte, war nicht erfreut über seinen Zustand.


  Diesmal blickte er stur geradeaus, sprach mit niemand und eilte die Staubstraße entlang zum Laden. Er kaufte die Vorräte in kürzester Zeit und zahlte einen verrückt hohen Preis, damit die Sachen umgehend aufs Boot verladen wurden. Sobald das erledigt war, ging er weiter auf den Markt. Doch anstatt Frauenkleidung zu kaufen, erstand er einige Hemden und Hosen. Die Größe musste er schätzen.


  Er kam sich richtig gerissen vor. Vielleicht hatte Lorraine recht, und er zeigte Überreaktionen. Das ganze Unternehmen dauerte gerade mal fünfzehn Minuten. Er kehrte zum Wasser zurück, als ein Junge von sieben oder acht Jahren auf ihn zulief.


  “Señor, Ihre Freundin hat mich geschickt, Sie zu suchen”, sagte er auf Spanisch.


  “Was?” Jack wollte Lorraine mit bloßen Händen erwürgen.


  “Sie braucht Sie.”


  “Sie braucht mich allerdings”, erwiderte er ihm ungehalten.


  “Kommen Sie, ich bringe Sie zu ihr.” Der Junge ergriff Jacks Hand. “Hier entlang”, sagte er und zog ihn in eine schmale Gasse.


  Eine einzige Bitte hatte er nur an sie gehabt. Diese Frau konnte nicht die einfachste Anweisung befolgen! Wenn er mit ihr fertig war, würde sie …


  Seine Gedanken endeten abrupt. Das Gefühl der Bedrohung war wieder da, jedoch stärker diesmal.


  Vorsichtig drehte Jack sich langsam um.


  Carlos stand am Ende der Straße. “Hallo, Amigo. So man sich trifft wieder.”


  9. KAPITEL


  Die Hitze unter Deck war unerträglich, doch Lorraine war entschlossen, Jack zu beweisen, dass sie Anweisungen befolgen konnte. Unter keinen Umständen würde sie das Boot verlassen. Sie hatte es versprochen. Diesmal musste er sich wirklich keine Sorgen machen. Sie hatte ihre Lektion in La Ruta Maya gelernt. Sie würde ihm ein für alle Mal beweisen, dass sie ihr Wort hielt.


  Die erste Stunde war die schlimmste, eingeschlossen in diesem heißen Grab und nur mit den eigenen, wenig tröstlichen Gedanken als Ablenkung.


  Ihre Mutter hatte ihr eine Lüge vorgelebt, und ihr Vater … Sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. Wenn sie daran dachte, wie er diese Maya-Frau als seine Haushälterin ausgegeben hatte, wurde sie wütend. Wenn sie nicht gerade über ihre Eltern und deren Fehler nachgrübelte, wanderten ihre Gedanken automatisch zu Gary. In den Wochen seit der Beerdigung ihrer Mutter hatte ihre Beziehung eine Wandlung durchgemacht. Auch Gary hatte das gespürt.


  Sie liebte ihn und wollte ihn heiraten. Trotzdem hatte sie nach dem Tod der Mutter nur allein sein wollen. Gary hatte sich danach gesehnt, sie zu trösten. Er hatte spüren wollen, dass sie ihn brauchte. Sie hatte ihn nicht gebraucht.


  Und dann war da noch diese schreckliche Anziehung, die Jack auf sie ausübte. Von allen Dingen, die sie derzeit belasteten, war das am schlimmsten. Ihr Gesicht brannte vor Scham, wenn sie daran dachte, wie sie sich vor ihm zur Schau gestellt hatte. Seit der High School hatte sie nicht mehr so hart daran gearbeitet, jemand vom anderen Geschlecht auf sich aufmerksam zu machen.


  Sie sah auf die Uhr. Die Warterei nahm einfach kein Ende. Sie fühlte sich kraftlos und schwach. Jack hatte versprochen, sich zu beeilen. Hatte er nicht etwas von dreißig Minuten gesagt?


  Plötzlich ging ihr durch den Sinn, dass ihm etwas zugestoßen sein könnte. Er war jetzt schon über eine Stunde weg, trotz seiner Beteuerung, Pucuro sei kein Ort, an dem er verweilen mochte. Sie stellte sich schreckliche Möglichkeiten vor. Vielleicht war er überfallen, versehentlich verletzt oder verhaftet worden. Nach einer Weile war sie überzeugt, dass sich etwas Schreckliches ereignet hatte.


  Vielleicht kam Jack auch gar nicht mehr zurück. Er mochte sie nicht, so viel stand fest. Er hatte sich keinerlei Zurückhaltung auferlegt, ihr bei jeder sich bietenden Gelegenheit mitzuteilen, dass er sie für die Pest hielt.


  Sie erinnerte sich an sein offenkundiges Missfallen, als ihr Vater sie zum Boot gebracht hatte. Jacks Haltung hatte sich seither nicht verändert.


  Nein, überlegte sie vernünftig, um sich Mut zu machen, Jack war vielleicht fähig, sie zu verlassen, aber er würde ihr nicht das Boot überlassen. Er kam zurück. Es sei denn – und wieder meldete sich ihre lebhafte Fantasie –, er steckte in ernsten Schwierigkeiten.


  Ihre aufsteigende Panik erschwerte ihr zusätzlich das Atmen. Falls wirklich etwas schiefgegangen war, brauchte er vielleicht ihre Hilfe. Unsicher, was sie tun sollte, ging sie in der engen Kabine hin und her und war mit jeder Minute überzeugter, handeln und etwas für ihn tun zu müssen.


  Ihre Hand lag schon auf dem Griff, um die Tür zu öffnen, als ihr noch ein Gedanke kam. Vielleicht war das Ganze ein Test, damit sie ihre Vertrauenswürdigkeit bewies. Es sähe ihm ähnlich, sie zu zwingen, ihre Abhängigkeit zu zeigen. Vielleicht saß er die ganze Zeit schon auf dem Anlegesteg und wartete nur, wie lange es dauerte, bis sie ihr Versprechen brach.


  Nun, wenn er einen Beweis brauchte, würde er ihn bekommen.


  Entschlossen, nicht ihren Instinkten zu folgen, setzte sie sich wieder. Eher würde die Hölle gefrieren, als dass sie das Boot verließ.


  Ihre Entschlossenheit hielt ganze zehn Minuten.


  Auf Angst folgten Zweifel, und mit den Zweifeln kamen Fragen. Wie lange sollte sie eigentlich auf Jacks Rückkehr warten? Was, wenn er in der Hitze ohnmächtig geworden war? Wenn er verletzt war und ihr keine Nachricht zukommen lassen konnte? Vielleicht war er im Gefängnis? Oder im Leichenschauhaus. Die Anzahl wenig erbaulicher Möglichkeiten nahm wieder zu.


  Als sie schon befürchtete, den Verstand zu verlieren, hörte sie Stimmen. Leise zuerst, dann lauter und deutlicher. Sie lauschte aufmerksam und hörte, dass zwei, vielleicht drei Männer Spanisch miteinander sprachen. Sie waren auf dem Steg, gleich neben dem Boot. Bereits eine Minute später schwankte das Boot, und es erklangen Schritte an Deck.


  Konnte Jack bei ihnen sein?


  Sie wollte schon rufen und nachfragen, als sie sich erinnerte, dass Jack darauf bestanden hatte, sie solle unter Deck bleiben, bis er sie ausdrücklich aufforderte heraufzukommen. Dann, und nur dann sollte sie sich zeigen.


  Sie konnte nicht genau unterscheiden, wie viele Personen an Bord waren, zwei Männer oder mehr. Es war schwierig, die Stimmen auseinanderzuhalten. Die meiste Zeit schienen zwei miteinander zu reden, doch sie war fast sicher, die Schritte eines Dritten zu hören. Die zwei, die miteinander redeten, schienen zu streiten.


  Jemand rüttelte an der Tür, die zu ihr hinunter führte. Lorraine erstarrte und beglückwünschte sich, dass sie die Tür zuvor verriegelt hatte.


  Der Streit eskalierte. Die Argumente flogen hin und her, doch so weit sie es dem Tonfall entnehmen konnte, fiel keine Entscheidung.


  Sie lauschte und wartete. Oben gab es Bewegung. Das Boot schwankte mehrfach, als die Männer zwischen Deck und Steg hin- und herpendelten. Sie hörte, wie schwere Kisten oder Container abgestellt wurden. Offenbar trug man die Vorräte an Bord. Eine Frage blieb allerdings. Wo steckte Jack?


  Dann war plötzlich Stille. Trotzdem glaubte sie nicht, dass die Leute das Boot verlassen hatten. Sie atmete flach und lauschte angestrengt. Nach einer Weile hörte sie, wie Flaschen geöffnet wurden. Offenbar hatten sie Jacks Biervorrat entdeckt und bedienten sich.


  Das Boot neigte sich stark auf eine Seite, als die Männer herunterstiegen und über den Steg davontrotteten. Ihre lauten Stimmen wurden allmählich leiser.


  Lorraine wusste nicht, was schlimmer war, die Ungewissheit über Jacks Schicksal oder das Warten. Schwach und desorientiert, wie sie sich fühlte, legte sie den Kopf auf den Tisch und schloss die Augen.


  Vielleicht war sie kurz eingeschlummert, aber sie glaubte es nicht. Als Nächstes hörte sie wieder Schritte, aber nur von einem Menschen.


  Jack!


  Erleichtert richtete sie sich ruckartig auf. Alles war in Ordnung. Er war wieder da. Fast augenblicklich wandelte sich ihre Erleichterung in Zorn. Sie so lange hier schmoren zu lassen, war eine ausgemachte Gemeinheit. Er hatte das absichtlich getan, dessen war sie sicher. Er bestrafte sie für ihren Ungehorsam in La Ruta Maya.


  Jedenfalls würde sie Jack sehr genau sagen, was sie von ihm hielt. Wenn sie mit ihm fertig war, würde er wirklich froh sein, sie loszuwerden – aber noch mehr würde sie sich freuen, ihn loszuwerden.


  Sie öffnete die Tür, verharrte einen Moment, um tief durchzuatmen, und kletterte hinauf. Entschlossenen Schrittes ging sie über das Deck und hörte im Hintergrund das zufriedene Tuckern der Zwillingsmotoren. Dieser Neandertaler hatte doch tatsächlich vor, aus dem Hafen zu fahren, ohne sie aus ihrem heißen Gefängnis zu befreien! Warum überraschte sie das? Es passte zu seinem bisherigen Verhalten.


  “Sie haben ja lange genug gebraucht!”, fuhr sie ihn an und verschluckte fast ihre Zunge vor Schreck.


  Nicht Jack war an Bord gekommen, sondern Carlos.


  Lorraine japste und erinnerte sich zu spät, dass sie die Waffe unter Deck gelassen hatte.


  Gary Franklin war besorgt. Er hatte nichts von Lorraine gehört, seit sie diesen verrückten Trip nach Mexiko angetreten hatte. Wie er das sah, war das Ganze eine äußerst merkwürdige Angelegenheit. Sie war so darauf erpicht gewesen, alles über ihren Vater zu erfahren, dass sie alle Warnungen in den Wind geschlagen hatte.


  Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hätte Lorraine seinen Rat befolgt. Aber seit dem Tod ihrer Mutter war alles anders zwischen ihnen. Jetzt glaubte er manchmal, sie überhaupt nicht zu kennen. Er versuchte, Geduld mit ihr zu haben, aber das wurde zunehmend schwieriger. Nach dem Tod ihrer Mutter hatte sie sich völlig in sich selbst zurückgezogen und die Welt ausgesperrt – ihn eingeschlossen. Das tat ganz schön weh.


  Er hatte sie trösten, sie in den Armen halten und ihr über die Trauer hinweghelfen wollen. Doch sie ließ das nicht zu. Nach einer Weile hatte er erkannt, dass es sich nicht gegen ihn persönlich richtete. Lorraine hatte nicht nur ihn abgelehnt, sondern auch alle anderen Menschen.


  Virginias Tod war auch für ihn ein Schock gewesen. Er kannte alle Schwiegermutterwitze und hatte immer darüber gelacht, aber Virginia war nicht so gewesen. Wäre nicht so gewesen, korrigierte er sich. Die Hochzeit im Spätherbst würde jetzt ohne sie stattfinden. Je eher sie heirateten, desto besser.


  Lorraine brauchte ihn mehr denn je, und er liebte sie. Mit sechsunddreißig hatte er länger als andere Männer seines Bekanntenkreises gewartet, den Sprung in die Ehe zu wagen. Er hatte nach der richtigen Frau gesucht, jedenfalls hatte er das seinen Eltern gesagt. Das war zwar nicht gelogen, aber es war auch nicht die volle Wahrheit.


  Im Gegensatz zu seinen Freunden hatte er nicht den Drang verspürt, sesshaft zu werden. Wenn er das so sagte, klang das, als wäre er unreif, was er ebenfalls nicht war. Er genoss nur zufällig seine Freiheit. Er verstand sich mit Lorraine in allen wichtigen Dingen. Sie hatten dieselben Vorlieben und Ziele. Beide waren sie sensibel und ließen sich nicht leicht durch eine populäre Meinung manipulieren. Er liebte eine geordnete Welt, und sie ebenso.


  Gary lehnte sich in seinem Bürostuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Lorraine hatte ihm zwar die Telefonnummer gegeben, unter der sie zu erreichen war, hatte jedoch deutlich gemacht, dass es ihr lieber wäre, wenn sie ihn anrufen könnte und nicht umgekehrt.


  Das gehörte zu den Dingen, die ihn an seiner Verlobten wurmten. Sie konnte kompromisslos sein. Gelegentlich war sie zu schnell mit einer Meinung bei der Hand und beharrte darauf. Zwar gefiel ihm ihre Unverblümtheit, aber manchmal wünschte er sich, sie wäre ein wenig nachgiebiger. Trotzdem hatte er Vertrauen in ihren gesunden Menschenverstand. Es würde schon alles klargehen mit ihr, auch in einem abgelegenen mexikanischen Dorf.


  Das Telefon läutete, und Gary nahm den Hörer auf. “Hallo?”


  “Gary, hier ist Marjorie Ellis.” Die Frau zögerte, als erwarte sie eine Reaktion.


  Gary verhielt sich ruhig.


  “Ich bin noch unterwegs, aber ich hätte einige Fragen an Sie, falls Sie Zeit hätten.”


  Marjorie war neu im Job und brauchte noch Anleitung. Jede Menge Anleitung, um der Wahrheit die Ehre zu geben. Med-X verkaufte medizinische Artikel und Geräte an Krankenhäuser, Arztpraxen, Schwesternheime und dergleichen. Gary arbeitete seit zehn Jahren hier und war kürzlich in die Geschäftsführung aufgestiegen.


  Marjorie, die eingestellt worden war, seine alte Stellung zu besetzen, fehlte es an fast allem, was für diesen Job wichtig war. Sie war unorganisiert und unpünktlich. Ihre Computerkenntnisse tendierten gegen null, und er musste alles drei bis vier Mal erklären, ehe sie etwas begriff. Was Marjorie Ellis jedoch zugute kam, war der Umstand, dass die Kunden von Med-X sie liebten.


  Das war zwar verblüffend, aber gegen Erfolg konnte man nicht argumentieren. Zwei Monate im Job, und sie hatte größere Umsatzzahlen als jeder andere Trainee der Gesellschaft. Das war beeindruckend.


  “Was möchten Sie wissen?”, fragte Gary in freundlichem, hilfreichem Ton.


  “Es wäre wahrscheinlich am besten, wenn ich ins Büro käme und wir darüber redeten. Falls Sie Zeit haben natürlich nur”, wiederholte sie.


  Zeit hatte Gary genügend, jetzt, da Lorraine fort war. “Kein Problem.” Er sah auf seine Uhr. “Wann?”


  “Heute Nachmittag. Wäre vier Uhr in Ordnung?”


  Er blätterte laut die Seiten seines Terminkalenders durch, damit sie es auch hörte. Natürlich wusste er längst, dass er Zeit hatte. Allerdings wäre es nicht günstig, Marjorie in dem Glauben zu lassen, er wäre kein viel beschäftigter Mann. “Wäre halb fünf auch möglich bei Ihnen?”


  Gary hörte im Hintergrund Papier rascheln und glaubte, dass sie eine Akte hatte fallen lassen. “Sicher”, erwiderte sie. “Wir sehen uns dann.” Ihre Stimme wurde leiser, als hätte sie das Gesicht vom Telefonhörer abgewandt. Gary stellte sie sich vor, wie sie das Handy unters Kinn geklemmt hatte, um ihre verstreuten Unterlagen wieder aufzusammeln. Typisch.


  “Ich freue mich darauf.” Als er den Hörer wieder auflegte, merkte er, dass seine Erwiderung sogar der Wahrheit entsprach. Marjorie war zerstreut und nicht sehr kompetent, aber sie war auch liebenswert und hatte ein freundliches, fröhliches Lachen.


  Ohne Lorraine war er tatsächlich einsam. Er vermisste sie, bezweifelte jedoch irgendwie, dass sie ihn genauso heftig vermisste. Eine Stunde in Marjories Gesellschaft – auch wenn er dabei dasselbe Computerprogramm ein halbes Dutzend Mal erklären musste – war zumindest eine Abwechslung.


  Carlos wollte sie töten. Lorraine wusste das, sobald er sie entdeckte. Panikartig sah sie sich nach Hilfe um in der Hoffnung, jemand würde ihre Notlage bemerken und einschreiten oder zumindest die Polizei verständigen. Aber weit und breit war niemand in Sicht. Selbst wenn Leute in der Nähe gewesen wären, bezweifelte sie, dass sie sich eingemischt hätten.


  Carlos kam langsam auf sie zu, als genieße er die Vorfreude. Für jeden Schritt, den er machte, wich sie einen zurück, bis sie mit dem Rücken gegen die Aufbauten stieß. Sein Atem verursachte ihr Übelkeit, doch sie zeigte weder Entsetzen, noch zuckte sie zusammen.


  “Was haben Sie hier zu suchen?”, fragte sie gespielt mutig.


  “Ich bin hier, um dir eine Lektion zu erteilen.” Sein Lächeln schwand. Mit beiden Händen riss er ihr die Bluse auf, dass die Knöpfe wegflogen.


  Lorraine japste über diese unerwartete Attacke. Sie versuchte, ihm ein Knie in den Unterleib zu rammen, verfehlte jedoch ihr Ziel. Das Knie war nicht ihre einzige Waffe. Sie zog ihm die langen Nägel durchs Gesicht und hinterließ blutige Striemen.


  Carlos schlug sie so heftig mit dem Handrücken, dass ihr die Lippe aufsprang. Ihr Mund füllte sich mit Blut, und sie bespuckte ihren Angreifer. Er konnte sie vielleicht vergewaltigen und töten, aber sie würde es ihm nicht leicht machen.


  Sie hörte ein Rufen vom Steg und erkannte Jack. Jack! Dem Himmel sei Dank. Es war ihr zunächst nicht klar geworden, aber wenn Carlos sie aufstöbern konnte, musste er Jack entweder getötet oder schwer verletzt haben.


  Als auch Carlos Jacks Stimme erkannte, blickte er über die Schulter und fluchte laut. Er griff nach der Waffe, die hinten in seinem Hosengürtel steckte, und hätte geschossen, wenn Lorraine sich nicht blitzschnell mit ihrem ganzen Gewicht seitlich gegen ihn geworfen hätte.


  Die Waffe ging los, fiel Carlos jedoch aus der Hand und landete auf dem Deck. Die Kugel flog ins Leere. Jack sprang an Bord und brachte die “Scotch on Water” heftig zum Schwanken. Ohne Zögern gingen die beiden Männer aufeinander los wie Raubtiere, die um eine frisch geschlagene Beute kämpften. Lorraine fiel fast über die Vorratskisten in dem Bemühen, aus dem Weg zu bleiben. Arme und Beine flogen nur so, und sie wurde fast getroffen. Sie bewegte sich im Kreis um die Männer und hoffte, Jack helfen zu können.


  Da sie keine andere Möglichkeit sah, sprang sie Carlos auf den Rücken und schlang ihm in dem amateurhaften Versuch, ihn zu würgen, die Arme fest um den Hals. Mühelos schüttelte er sie ab. Als sie aufschlug, stieß sie sich seitlich den Kopf und sah für einen Moment nur Sterne.


  Verblüfft setzte sie sich auf, wartete, bis ihr Blick wieder klar wurde und rappelte sich hoch. Da sie nicht untätig daneben stehen wollte, griff sie nach dem Wassereimer. Wenn sie ihn Carlos über den Schädel ziehen konnte, oder besser noch über den Kopf stülpte, könnte sie vielleicht tatsächlich helfen. Leider hielt er keine Sekunde still, und es endete damit, dass sie ihm, den Eimer in der Hand, über das Deck folgte und auf den richtigen Augenblick wartete.


  Jack erwies sich als ebenbürtiger Gegner, doch Carlos war vierzig, fünfzig Pfund schwerer als er. Auch er schien ein Experte im Kampf Mann gegen Mann zu sein.


  “Die Waffe!”, rief Jack ihr zu. “Hol die Waffe!”


  Natürlich. Das war sinnvoll und ihm eine wesentlich größere Hilfe, als wenn sie mit einem gelben Plastikeimer hinter Carlos herrannte. Ihr Adrenalinspiegel war hoch, als sie nach unten lief, um die 22er Glock zu holen, die er ihr gegeben hatte.


  Als sie unter Deck verschwand, hörte sie Jack fluchen. Eilig holte sie die Waffe aus dem Versteck und prüfte, dass sie geladen war. Sie löste die Sicherung, wobei ihre Hände so heftig zitterten, dass sie es kaum schaffte, und lief wieder nach oben.


  Erst als sie den Schuss hörte, dämmerte ihr, dass Jack nicht die Waffe unter Deck gemeint hatte, sondern die, die sie Carlos aus der Hand geschlagen hatte. Die, die soeben abgefeuert wurde.


  Das Geräusch war wie eine Explosion, die ihr noch lange in den Ohren hallte. Sie betete inständig, dass es Carlos sei, der getroffen worden war. Nicht Jack, bitte nicht Jack!


  Doch Gott hatte ihr Flehen offenbar überhört. Als sie wieder an Deck kam, lag Jack in einer Blutlache reglos da, den starren Blick zum Himmel gewandt.


  Jack, der sein Leben riskiert hatte, sie zu schützen.


  “Nein!”, schrie sie auf. Ohne zu zögern, richtete sie ihre Waffe auf Carlos. “Du dreckiger Scheißkerl!”, schluchzte sie und dachte flüchtig, wie stolz Jack auf sie sein würde, weil sie über verdammt hinausgekommen war.


  Ohne zu zielen, feuerte sie einmal, zweimal und dann immer wieder. Die erste Kugel schlug ihm die Waffe aus der Hand. Er brüllte auf vor Wut und sprang zurück. Der zweite Schuss streifte seine Schulter. Der Nächste ging ins Leere.


  Lorraine machte eine Pause und zielte genauer. Wenn sie ihn einmal getroffen hatte, schaffte sie es auch ein zweites Mal.


  Ihre ruhige Entschlossenheit machte ihm offenbar Angst. Mit einem wütenden Aufschrei sprang Carlos über Bord. Lorraine hätte ihn im Wasser erschossen, wenn nicht einige bewaffnete Männer schreiend zum Steg gelaufen wären. Als zwei von denen vom Ufer aus auf sie schossen, bohrte sich eine Kugel in das Holz neben ihrem Kopf.


  Instinktiv drehte sie die Drosselklappen der Motoren auf und gab Gas. Die kraftvollen Motoren brüllten auf, das Boot hob sich vorne, blieb jedoch auf der Stelle. Aufstöhnend vor Frustration und Angst schob sie den Hebel auf volle Kraft, wie sie es bei Jack gesehen hatte. Wieder geschah nichts. Dann plötzlich machte das Boot einen Satz nach vorn, dass sie fast über Bord gegangen wäre. Nur ihr fester Griff ums Steuerrad rettete sie.


  Etwas schien nicht in Ordnung zu sein, aber sie hatte nicht die Zeit, festzustellen, was, bis sie auf hoher See waren. Da endlich blickte sie zurück und erkannte das Übel.


  Sie hatte die “Scotch on Water” nicht losgebunden. Somit schleppte sie den gesamten morschen Anlegesteg und alle daran befestigten Boote des Ortes hinter sich her.


  10. KAPITEL


  Ohne sich sofort mit dem Problem ihrer Schlepplast zu befassen, stellte sie den Kurs der “Scotch on Water” auf die offene See ein und eilte zu Jack. Sein Blut machte das Deck glitschig. Sie fiel neben ihm auf die Knie und suchte fieberhaft nach seinem Puls. Erleichtert und dankbar spürte sie den kräftigen Schlag unter ihren Fingerspitzen. Jack lebte.


  “Danke, Gott!”, flüsterte sie unter Tränen. “Danke.”


  Ihre medizinische Ausbildung war umfangreich, doch mit Schusswunden hatte sie nie etwas zu tun gehabt. Zitternd versuchte sie sich die nötigen Notfallmaßnahmen ins Gedächtnis zu rufen.


  Die Kugel war in seine Schulter eingedrungen, und als sie Jacks Hemd zur Seite zog, sah sie, dass die Wunde noch heftig blutete. Außerdem erkannte sie, dass Jack kurz davor war, in einen Schockzustand zu verfallen. Sie sprang auf, rannte nach unten und holte Kissen, Decken und saubere Handtücher.


  Sie schob ihm das Kissen unter die Schulter und wickelte ihn von der Taille bis zu den Füßen fest in die Decke ein. Dann presste sie das Handtuch auf die Blutung. Sobald die etwas nachließ, konnte sie die Wunde genauer untersuchen. Glücklicherweise war die Kugel nicht in die Brust eingedrungen, so dass sie sich keine Sorgen um seine Lungen machen musste. Eine Arterie war ebenfalls nicht zerrissen.


  Immer eines nach dem anderen, beruhigte sie sich selbst. Schritt für Schritt vorgehen. Du schaffst das, du schaffst das! Sie wiederholte die Worte wie ein Mantra, um sich ausreichend Selbstvertrauen einzureden. Das Letzte, was Jack jetzt gebrauchen konnte, war, dass sie in Panik geriet.


  “Oh Jack”, schluchzte sie und schob ihm das widerspenstige Haar aus der Stirn. Sie fühlte sich verantwortlich für seine Verletzung. Hätte sie die richtige Waffe geholt, wäre das alles nicht passiert. Sie hätte Jack retten können. Stattdessen starb er jetzt vielleicht, und das war allein ihre Schuld.


  Angst und Selbstvorwürfe brachten sie jedoch nicht weiter. Sie musste sich darauf konzentrieren, Jack zu helfen und richtig vorzugehen. Diesmal durfte sie ihn nicht im Stich lassen.


  Seine Bewusstlosigkeit erwies sich momentan als Segen, so konnte sie die notwendigen Untersuchungen vornehmen, ohne ihm Schmerzen zuzufügen. Auf ihren Hacken sitzend, streichelte sie ihm das Gesicht und überlegte ihre nächsten Schritte. Zuerst musste sie in der Wunde nachsehen, wo die Kugel steckte, und feststellen, wie tief sie eingedrungen war. Sie würde das Filetiermesser dazu benutzen, wenn auch ungern, aber sie hatte nichts anderes. Dann erinnerte sie sich an das kleine Nähzeugkästchen in ihrer Tasche.


  Sie verweilte noch einen Moment, weil sie sich nicht von Jack trennen mochte, eilte dann jedoch unter Deck.


  Nachdem sie einen Topf mit Wasser zum Kochen aufgesetzt hatte, kippte sie den Inhalt ihrer Tasche auf die Matratze. Brieftasche, Pass, Kuli und die Kosmetiktasche purzelten heraus, zusammen mit dem Nähzeugetui. Sie öffnete es und nahm die kleine Schere heraus. Was ihr jedoch wirklich weiterhelfen würde, wäre eine Pinzette.


  Ich besitze eine, fiel ihr plötzlich ein, in der Kosmetiktasche. Sie zog den Reißverschluss der Tasche auf und leerte auch sie aufs Bett. Ein eingewickelter Tampon, Puder, Lippenstift und Rouge verteilten sich über die anderen Sachen. Als sie die Tasche schüttelte, kamen noch ein Augenbrauenstift, ein Lippenliner und etwas Rundes, Goldenes zum Vorschein, gefolgt von der Pinzette.


  Pinzette und Schere warf sie in den Topf mit kochendem Wasser und ließ sie einige Minuten sterilisieren. Während sie wartete, suchte sie in den Schränken die Flasche Scotch, die sie irgendwo gesehen hatte.


  “Ja!”, entfuhr es ihr triumphierend, als sie sie fand.


  Die Flasche unter einem Arm, kehrte sie mit dem Topf kochenden Wassers zu Jack zurück.


  Da sie sicher war, nicht verfolgt zu werden – schließlich hatte sie alle anderen Boote im Schlepp –, schaltete sie die Motoren aus. Dann blickte sie bekümmert zu dem schwimmenden Steg und den daran befestigten Booten. Ihre Gedankenlosigkeit erwies sich nun tatsächlich als Gottesgeschenk. Unabsichtlich hatte sie mögliche Verfolger ihrer Wasserfahrzeuge beraubt. Sie wusste nicht, ob sie lachen oder weinen sollte, als sie sich über die Reling beugte und die “Scotch on Water” losband. Sofort drifteten Steg und Boote gemächlich davon.


  Das erledigt, bereitete sie Jack auf die kommende unangenehme Prozedur vor, obwohl er sie nicht hörte.


  “Ich werde jetzt festzustellen versuchen, wo die Kugel steckt”, erzählte sie ihm. Dann erklärte sie ihm noch, dass es sich vielleicht als notwendig erweisen könnte, die Kugel in der Wunde zu belassen, falls sie nicht leicht zu entfernen war. Wieder berührte sie sein Gesicht. Ihn zu berühren beruhigte sie irgendwie. Ihr Mund war trocken, und die Kehle war ihr wie zugeschnürt vor Angst.


  Vorsichtig entfernte sie das blutgetränkte Handtuch von seiner linken Schulter und goss eine großzügige Portion Alkohol über die Wunde. Da sie selbst auch etwas zur Stärkung brauchte, genehmigte sie sich einen kräftigen Schluck und keuchte. Der Scotch brannte in ihr, doch es war genau der Anstoß, den sie brauchte. Sie schraubte die Flasche zu und stellte sie beiseite.


  Zittrig Atem schöpfend, betrachtete sie sein blasses, ausdrucksloses Gesicht. Sie versuchte sich vorzustellen, was er sagen würde, wenn er reden könnte. Zweifellos hätte er ein paar Flüche und Beleidigungen – und eine schroffe Aufmunterung – parat. Lorraine biss sich auf die Unterlippe und betete darum, alles richtig zu machen und eine sichere Hand zu haben.


  Die heiße Pinzette verbrühte ihr fast die Finger, doch sie hielt sie sehr fest, da sie fürchtete, sie könnte ihr entgleiten. Vorsichtig tauchte sie damit in die offene Wunde ein. Sofort schoss Blut aus Jacks Schulter. Sie tupfte es mit dem gefalteten Handtuch weg. Als sie die Wunde trocken wischte, fiel ihr wieder auf, wie roh und rot das zerrissene Fleisch war. Falls Jack das überlebte – und verdammt nochmal, er musste –, würde er eine deutliche Narbe zurückbehalten.


  Die Pinzette scharrte über die Kugel, und wie Lorraine befürchtet hatte, saß sie tief in seinem Fleisch. Sobald sie die Pinzette zurückzog, floss wieder mehr Blut. Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn. Es war offensichtlich, dass jeder Versuch, die Kugel zu entfernen, mehr schaden als nutzen würde. Jack hatte bereits eine Menge Blut verloren.


  “Es wird alles wieder gut, Jack. Ich werde die Kugel dort lassen und die Wunde mit einem Tampon verschließen, das ist das Beste, was ich an medizinischer Versorgung leisten kann. Ich lasse dich nicht sterben. Hörst du?”


  Unerwartet stöhnte Jack auf und rollte den Kopf zur Seite. Fast schien es, als würde er sogar bewusstlos mit ihr streiten wollen.


  “Keine Sorge, du bekommst kein PMS.” Ihr Lachen klang leicht hysterisch. Er würde nie erfahren, was sie getan hatte, und das war gut so, sonst würde sie das Ende der Geschichte nicht erleben. Von jetzt an würde sie Gaze auskochen und die Wunde damit versorgen, bis die Heilung einsetzte. Und Jack Keller würde für den Rest seines Lebens eine Kugel in der Schulter haben als Erinnerung an ihre Torheit.


  Sie brachte Pinzette und Schere wieder unter Deck und holte den Tampon. Nachdem der Verband angelegt war, der die Gaze fest auf die Wunde presste, begannen ihre Hände wieder zu zittern. Der Schock setzte ein. Sie streichelte Jack die Stirn und schob ihm abermals das Haar zurück. Seine Haut schien nicht mehr so feucht zu sein wie vorhin. Sie versuchte, seinen Zustand so nüchtern wie möglich einzuschätzen. Seine Atmung schien ebenfalls besser geworden zu sein, wirkte nicht mehr so flach.


  In dem Moment traf sie der erste Regentropfen. Ganz auf ihre Aufgabe konzentriert, hatte sie nicht bemerkt, wie finster der Himmel geworden war. Der Wind hatte aufgefrischt. Jack unter Deck zu bringen war jedoch unmöglich.


  Weitere Tropfen trafen sie, und dann ging es richtig los mit Regen.


  Ihr blieb keine Wahl, als das Unwetter abzuwarten und Jack, so gut es ging, vor der Nässe zu schützen.


  Jack war in der Hölle, zumindest glaubte er das. Ihm war, als brenne er. Nach einer Weile merkte er jedoch, dass sich der Schmerz auf eine Stelle konzentrierte. Für den größten Teil seines Unbehagens schien seine Schulter verantwortlich zu sein.


  Sein Mund war ausgedörrt, und er sehnte sich nach einem Schluck frischen Wassers. Zweifellos befand er sich in der Hölle, andernfalls könnte er nicht so durstig sein.


  Als hätte er seinen Wunsch laut ausgesprochen, spürte er plötzlich etwas Kühles an den Lippen. Aber nur einen Tropfen, als hätte Gott beschlossen, ihn zu strafen, indem er seine Qual nur andeutungsweise linderte. Gerade genug, um ihm die Stärke seines Durstes bewusst zu machen.


  “Trink!”, bat eine leise, weibliche Stimme.


  Marcie? Hier? Jetzt? Mehr brauchte er nicht, um überzeugt zu sein, dass er in der Tat bestraft wurde. Alles, was er sich wünschte, wurde ihm dargeboten und dann vorenthalten. Er war in ein loderndes Feuer geraten. Sein Herz schmerzte vor Sehnsucht beim Klang ihrer sanften, liebevollen Stimme.


  Er spürte, dass jemand seinen Kopf leicht anhob. Ein Glas Wasser wurde ihm an die Lippen gehalten. Sobald er merkte, was es war, trank er gierig und dankbar. Ich bin im Himmel!, stellte er fest. Endlich hatte man ihn an einen heiligeren Ruheplatz gebracht. Wenngleich er nicht verstand, was er getan hatte, eine solche Vorzugsbehandlung zu verdienen. Aber he, wer war er schon, eine Anweisung von ganz oben in Frage zu stellen, zumal eine, die ihm nützte.


  Zufrieden fiel Jack in einen tiefen friedlichen Schlaf.


  Im Traum besuchte er ein mexikanisches Dorf. Er sah sich um zwischen den von der Sonne gebackenen Adobehäusern, der kleinen Kirche und der Cantina. So weit, so gut.


  Dann erschien Marcie. Die süße Marcie, die Frau des Installateurs. Marcie und ihre Kinder. Marcie und ihr Ehemann.


  Jack beobachtete neidvoll, was für eine wunderbare Mutter sie den Zwillingen war. Dann und wann sah sie lächelnd in seine Richtung. Allerdings konnte sie ihn nicht sehen. Das wusste er. Denn er betrachtete die Szene von außerhalb. Eine tiefe Traurigkeit erfüllte ihn. Die Art Traurigkeit, die einem die eigenen Versäumnisse und Unzulänglichkeiten bewusst macht.


  Seine Traum-Marcie mit ihrer Familie zu beobachten, ihr Glück und ihre Liebe zu sehen, machte ihm klar, wie sein Leben hätte verlaufen können, wenn er ein anderer Mensch gewesen wäre. Wenn er im Laufe der Jahre andere Entscheidungen getroffen hätte.


  In Selbstmitleid gefangen, merkte er nicht, dass ein anderer Mann die kleine Szene betreten hatte. Jack stutzte, überzeugt, dass da ein Fehler passiert war. Der Mann war Carlos. Jack rief ihm etwas Herausforderndes zu, doch der Traum-Carlos hörte ihn nicht.


  Dann packte Carlos Marcie bei den Schultern und schob sie gegen eine Wand. Jack sprang auf. “Was zum Teufel tust du da?”, schrie er.


  Er wusste sehr wohl, dass Schreien keinen Sinn hatte, da ihn niemand hören konnte. Er wartete, dass Clifford einschritt. Aber Clifford war nirgends zu sehen. Auch die Kinder waren verschwunden.


  Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Marcie und sah hilflos zu, wie Carlos sie bedrängte. Es bestand kein Zweifel, dass Carlos sie vergewaltigen wollte. Er musste ihn aufhalten. Sie hatte keine Zeit, sich selbst aus der Klemme zu befreien. Verdammt, er hatte ihr gesagt, sie solle sich nicht blicken lassen. Immer wieder hatte er sie gewarnt!


  Mit geballten Fäusten stürzte er sich in die Schlacht. Beim ersten Schlag flog der Kopf des anderen zurück. Er glaubte schon, ihn überwältigt zu haben, als Carlos plötzlich eine Waffe zog. Er zielte damit jedoch nicht auf ihn, Jack, sondern auf Marcie.


  “Nein!” Mit einem entsetzten Aufschrei sprang Jack vor Carlos und fing die Kugel ab. Er spürte den Einschlag, den brennenden Schmerz und wusste sofort, dass es ihn diesmal richtig erwischt hatte. Nach all den glücklichen Wendungen in letzter Sekunde, in denen er um Haaresbreite dem Tod entronnen war, schien sein Glück zu Ende zu sein. Es war zu spät, diesmal würde er sterben.


  Ah … endlich verstand er. Jetzt war ihm alles klar. Sein Tod, die Tatsache, dass er sein Leben für jemand gegeben hatte, den er liebte, hatte ihm einen Platz im Himmel gesichert. Der pochende Schmerz in seiner Schulter schien schon gar nicht mehr so schlimm zu sein. Er hatte Marcie gerettet.


  “Jack, oh Jack, du glühst vor Fieber.”


  Er öffnete die Augen und erwartete, Marcies Gesicht zu sehen. Stattdessen sah er Lorraine. Verwirrt blinzelte er.


  “Wo bin ich?” Er war nicht sicher, die Frage laut gesprochen zu haben, bis Lorraine antwortete.


  “Mitten im Golf von Mexiko. Jack, ich habe keine Ahnung, wo wir genau sind. Wir treiben nur, die Motoren sind aus. Ich habe seit zwei Tagen kein Land gesehen … aber wenigstens regnet es im Moment nicht mehr.”


  Obwohl er die Augen offen halten wollte, fielen sie ihm langsam zu. Er wollte Lorraine so gern trösten, dass sie sich keine Sorgen machen sollte, alles werde gut werden, doch er konnte nicht mehr sprechen. Er wollte unbesorgt ausruhen. Marcie war wieder bei Mann und Kindern, und Lorraine war auch in Sicherheit. Vor Carlos und vor ihm.


  Der Wolkenbruch prasselte auf sie hernieder. Lorraine saß an Deck neben Jack und hielt eine Vinylplane über ihn, bis sich die Muskeln ihrer Oberarme aus Protest verkrampften. Die Plane bot nicht viel Schutz, hielt jedoch den Regen von Jacks Gesicht fern.


  Zwei Tage dauerte das Unwetter nun schon, mit kurzen Unterbrechungen. Jedes Mal wenn der Regen schwächer wurde, hatte sie geglaubt, es sei vorüber, doch dann ging es von Neuem los. Sie wusste nicht, was schlimmer war, das Wetter oder ihre Notlage. Da sie kein Land mehr sah, hatte sie keine Ahnung, wie sie ihre Position feststellen sollte. Falls Jack starb, wusste sie nicht, was aus ihr wurde.


  Sie wollte dass Jack überlebte – und bei Weitem nicht bloß wegen seiner navigatorischen Fähigkeiten. Sie schuldete ihm sehr viel. Mehr als sie zurückzahlen konnte. Wenn sie überlegte, dass er angeschossen worden war, weil er sie vor Carlos retten wollte, krampfte sich ihr Herz zusammen.


  Sie hatte große Angst, dass er sterben könnte.


  Sie fürchtete, Carlos getötet zu haben, aber noch mehr, es nicht getan zu haben.


  Sie hatte Angst, zwischenzeitlich so komplett den Kurs verloren zu haben, dass nicht mal Jack den Rückweg fand, und sie auf See starben. Sie fürchtete, falls jemand sie rettete, ihre Unschuld nicht beweisen zu können und jahrelang in mexikanischen Gefängnissen zu verrotten. Auch davor hatte sie Angst.


  So trieben sie ziellos dahin, und Lorraine blieb an Jacks Seite, solange das Unwetter dauerte.


  Stundenlang unterhielt sie sich damit, an die Handlungen alter Lieblingsfilme zu denken.


  Dann dachte sie über ihre Mutter nach, versuchte sie zu hassen und merkte, dass es nicht ging. Sie dachte über die Ehe ihrer Eltern nach, bis alles auf eine verrückte Weise Sinn ergab. Ihre Eltern hatten sich geliebt, doch unveränderbare Umstände hatten zu ihrer Trennung geführt. Laut ihrem Vater waren sie dennoch jahrelang in Kontakt geblieben, bis Virginia seine Briefe nicht mehr beantwortet und ihn nicht mehr besucht hatte. Sie erinnerte sich, dass ihre Mutter früher auf so genannte Geschäftsreisen gegangen war. Sie war dann eine Woche oder so bei Tante Elaine geblieben. Ihre Mutter war immer traurig von diesen Reisen zurückgekehrt.


  Irgendwann hatte ihre Mutter dann die Entscheidung getroffen, nicht nach Mexiko überzusiedeln. Als gläubige Katholikin kam Scheidung für sie ebenfalls nicht in Frage. Irgendwie musste sie Frieden mit sich und ihrer Vergangenheit geschlossen und sich, aus welchen Gründen auch immer, aus Thomas’ Leben verabschiedet haben.


  Nichts davon erklärte jedoch, warum sie ihr nie die Wahrheit gesagt hatte.


  Ihre Gefühle für ihre Mutter waren kompliziert genug, doch was sie für ihren Vater empfand, war völlig verwirrend. Ihre Mutter war ihm immerhin all die Jahre treu geblieben. Ihr Vater umgekehrt jedoch nicht. Vielleicht hatte er sogar Dutzende Kinder gezeugt. Sie wollte nicht über ihn und seine Untreue nachdenken. Sie wollte nicht …


  Lorraine konnte später nicht sagen, wann sie einschlief. Als sie aufwachte, war es Morgen, und die Sonne strahlte vom Himmel. Sie öffnete die Augen und blinzelte gegen die Helligkeit. Jack hatte die Augen ebenfalls geöffnet. Lange sahen sie einander nur an, als müssten sie erst begreifen, dass sie beide noch lebten. Der Drang, sein Gesicht zu berühren, wie sie es zuvor getan hatte, war überwältigend. Sie hätte ihn gern in die Arme genommen und an sich gedrückt.


  Sie wollte ihm gestehen, wie viel Angst sie gehabt hatte, dass er sterben könnte, und dass es ihr unmöglich gewesen wäre, mit dieser Schuld zu leben. Sie wollte ihm sagen, dass er trotz seines verwegenen Äußeren ein ehrenhafter und guter Mann war. Ein Mann, den ich zu lieben beginne. Doch sie sagte ihm nichts von alledem.


  Stattdessen flüsterte sie mit unsicherer Stimme: “Guten Morgen.” Sie bemühte sich, ihre Erleichterung und Rührung zu verbergen. “Wie fühlen Sie sich?”


  “Etwa so, wie Sie es erwarten.”


  “So schlimm?”


  Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. “So schlimm. Und was ist mit Ihnen?”


  “Ich bin okay.” Ihr schmerzten die Muskeln an Stellen, von denen sie gar nicht gewusst hatte, dass es dort Muskeln gab. Aber schließlich war sie es auch nicht gewöhnt, aufrecht zu schlafen.


  “Die Schusswunde”, sagte er rau, “wie schlimm ist sie?”


  “Schlimm genug.” Sie wollte ihn nicht anlügen. “Aber nicht annähernd so kritisch, wie es hätte sein können. Die Kugel steckt noch. Sie zu entfernen, hätte zu viel Schaden angerichtet. Sie hatten schon so eine Menge Blut verloren.”


  “Die Kugel steckt noch?” Er zog die Brauen hoch. “Bedeutet das, in Zukunft schlagen die Metalldetektoren am Flughafen an?” Er schenkte ihr ein geradezu ansteckendes Lächeln.


  “Schätze, das müssen Sie selbst herausfinden.” Er sah ihr einen Moment in die Augen. Dann hob er einen Arm und presste seine Hand an ihre Wange. “Danke”, flüsterte er. Es war eine zärtliche, unbeschreiblich warmherzige Geste. Sie legte ihre Hand über seine und blinzelte, um die aufsteigenden Tränen zu unterdrücken. Sie wünschte, ihm irgendwie sagen zu können, wie sehr sie seinen Mut und seinen Einsatz bewunderte. Dass sie ihm dankbar war für seine Hilfe, wo er es doch mit Leichtigkeit hätte ablehnen können, sie mitzunehmen. Sie schloss kurz die Augen und wünschte, diesen Moment für immer bewahren zu können.


  Während seiner Fieberträume hatte er nach einer anderen Frau gerufen. Eine Frau, die eine wichtige Rolle in seinem Leben spielte – oder gespielt hatte.


  Sie erwog kurz, ihn nach Marcie zu fragen. Und sie überlegte, ob es nicht besser war, den Eindruck zu korrigieren, sie sei verheiratet. Andererseits war es für sie beide vielleicht besser, wenn er glaubte, sie habe einen Ehemann in Louisville.


  Die Gefühle füreinander waren intensiv und die Situation sehr schwierig. Eine mögliche Affäre hätte keine Zukunft. Und ehe sie einander nur Kummer bereiteten, hielt sie lieber Distanz und nahm bedauernd ihre Hand von Jacks. Er schien zu begreifen, was in ihr vorging, und ließ den Arm sinken.


  “Ich habe Carlos angeschossen”, erzählte sie ihm in der Hoffnung, die gute Nachricht würde ihn aufmuntern.


  “Haben Sie den Mistkerl umgelegt?”


  “Nein, aber ich hab’s versucht. Ich habe sechsmal geschossen”, erklärte sie stolz.


  Er lächelte.


  “Aber ich fürchte, ich habe nur seinen Oberarm gestreift.”


  “Hoffentlich hat er mehr Schmerzen als ich.”


  “Das hoffe ich auch.”


  “Wie haben Sie uns von Pucuro weggebracht?”


  Lorraine wandte sich ab. “Das wollen Sie nicht wissen.”


  “Und wie ich das wissen will.”


  “Das ist eine Geschichte für einen anderen Tag”, entschied sie. Plötzlich verschleierten wieder Tränen ihren Blick, obwohl sie sich bemühte, sie zu unterdrücken. “Schauen wir mal, ob ich es Ihnen etwas bequemer machen kann.”


  “Raine.”


  “Nenn mich nicht so.” Sie wischte sich schniefend mit einer Hand die Augen.


  “Du weinst”, sagte er, ohne auf ihren Einwand einzugehen.


  “Tue ich das?”


  “Ja.”


  “Dann sind das … Freudentränen.”


  “Freudentränen?”, wiederholte er stirnrunzelnd.


  “Weil du leben wirst, Jack. Du wirst wieder gesund.”


  Carlos Caracol fluchte und biss die Zähne zusammen, während Camelia das Blut von seinem Oberarm wischte. “Hör auf!”, kommandierte er und zuckte vor Schmerz zusammen. Er war seit drei Tagen ohne medizinische Versorgung, und es hatte sich eine Infektion eingestellt. Das dumpfe Pochen in seinem Arm war so schlimm geworden, dass er Camelia aufgesucht hatte, eine Frau, der er vertraute.


  “Ich sagte hör auf!”, raunzte er sie an.


  “Willst du den Arm verlieren?”


  “Nein.”


  “Dann lass mich weitermachen”, erwiderte sie gelassen.


  Das gefiel ihm am meisten an ihr – sie ließ sich nicht von ihm einschüchtern. Er hatte im ersten Moment ihres Kennenlernens gewusst, sie war eine Frau, die seiner Aufmerksamkeit würdig war, und er hatte sich nicht getäuscht. Dass sie verheiratet war, kümmerte ihn nicht sehr. Und wie sich herausstellte, sie ebenfalls nicht. Ihr jüngster Sohn, ein Dreijähriger, sah ihm auffallend ähnlich. Er wollte keine familiären Bindungen, aber es freute ihn, ein Kind mit ihr gezeugt zu haben.


  Er wand sich auf dem Stuhl in ihrer Küche und überließ ihr wieder seinen Arm. Mit geschlossenen Augen konzentrierte er sich auf den verlockenden Duft von Fleisch und Gewürzen aus dem Ofen. Seit fast einer Woche hatte er kein anständiges Essen mehr gehabt. Und noch länger hatte er auf die Freuden verzichtet, die eine Frau ihm bieten konnte.


  Er schnitt eine Grimasse, als Camelia eine brennende Flüssigkeit auf den Arm tupfte. Das Pochen war schlimmer denn je. Doch sein Schmerz hatte nicht nur körperliche Ursachen. Dieses amerikanische Luder hatte ihm schon wieder was angetan. Sobald er mit ihr zusammentraf, war ihr Freund nicht weit weg. Die zwei entwickelten sich zu einem Ärgernis. Was sie jedoch nicht wussten, war: Niemand hielt Carlos Caracol zum Narren und lebte lange genug, es weiterzuerzählen.


  “Halte still!”, forderte Camelia ihn mit scharfer Stimme auf.


  Er riss die Augen auf.


  “Du bist ganz starr. Entspann dich.”


  “Gib mir etwas gegen die Schmerzen.” Er schob seine freie Hand unter ihre Bluse und griff nach einer plumpen Brust.


  “Nicht jetzt.” Camelia schlug ihm aufs Handgelenk.


  Carlos zog die Stirn kraus. Wenn man sie reden hörte, könnte man annehmen, sie seien verheiratet. “Hast du Kopfschmerzen?”, höhnte er.


  Ihr keckes Grinsen versicherte ihm, dass das nicht so war. “Bei dir? Niemals.”


  Seine Stimmung hob sich. “Gut.”


  “Später, nachdem dein Arm verarztet ist.”


  “Und ich gegessen habe.”


  Sie betupfte weiter die Wunde. Er hätte geschworen, sie benutzte hochprozentigen Whiskey. Überall, wo sie ihn berührte, brannte seine Haut.


  “Willst du mir erzählen, wer das angerichtet hat?”


  “Nein.”


  “Mann oder Frau?”


  Carlos zögerte, ehe er gestand: “Frau.”


  Camelias Reaktion machte ihm klar, dass er besser gelogen hätte. Sie brach in ein herzhaftes Lachen aus und schüttelte den Kopf. “Ich habe immer gewusst, dass dir mal ‘ne Frau den Garaus macht, aber ich dachte, dass ich es sein würde. Hast du sie gewollt?”


  “Nein”, brummte er und entschied sich für eine Lüge. Er wollte dieses Luder, aber nur um ihr zu zeigen, wie es ihr ein richtiger Mann besorgte. Und um sie abzustrafen.


  “Du lügst.”


  Das Problem bei Camelia war, dass sie ihn zu gut kannte. Er griff sich eine dicke Haarsträhne von ihr, wickelte sie sich um eine Faust und riss heftig daran.


  “Autsch!” Sie weitete überrascht die Augen.


  “Dieses Luder wird den Tag bereuen, an dem sie mir begegnet ist.” Er sprach jedes Wort mit Nachdruck aus.


  Er war zufrieden, dass Camelia die Botschaft verstanden hatte. “Sie tut mir leid”, flüsterte sie.


  Er grinste. Ihre Worte streichelten sein Ego. “Ich werde dafür sorgen, dass sie dankbar ist, wenn sie stirbt.”


  11. KAPITEL


  “Was ist das?”, fragte Jack, als Lorraine ihm einen Löffel voll Suppe gab.


  “Suppe.” Jack war kein angenehmer Patient, aber das hatte sie erwartet. Er war ungeduldig, dass es so lange dauerte, wieder zu Kräften zu kommen. Ständig beklagte er sich. Er hasste es, verwundet zu sein. Er hasste es, auf ihre Hilfe angewiesen zu sein. Und er hasste es, schwach zu sein.


  “Eine ziemlich mickerige Suppe, wenn du mich fragst”, erwiderte er und öffnete den Mund für einen weiteren Löffel.


  “Anscheinend isst du sie aber.”


  “Habe ich eine Wahl?”


  “Nein.” Sie lächelte, und zu ihrer Überraschung er auch. Ihre Blicke begegneten sich, und keiner von beiden sah weg. So war es seit dem Moment, als er das Bewusstsein wiedererlangt hatte. Stumm drückten sie gegenseitige Wertschätzung und Zuneigung aus. Ungezählte Stunden war sie an seiner Seite geblieben, hatte ihn versorgt, hatte ihm ihren Willen, ihre Kraft und ihr Herz geschenkt. Er brauchte ihren Überlebenswillen nicht, sein eigener war stark genug. Doch ihre Zuneigung nahm er gerne an. Und obwohl sie kein Wort darüber verloren, wussten sie, dass die zärtlichen Gefühle füreinander da waren.


  Jack studierte ihr Gesicht. Dabei war sein Blick so liebevoll, dass es Lorraine durch und durch ging. Sie wollte ihm noch einen Löffel Suppe geben, doch ihre Hand zitterte so sehr, dass sie einen Moment pausieren musste.


  “Wann kann ich richtiges Essen haben?”


  “Bald”, versprach sie. Ohne Antibiotika, um die Infektion zu bekämpfen, brauchte der Heilungsprozess länger. Jack schlief viel, und es frustrierte ihn, dass er kaum länger als eine Stunde wach bleiben konnte, ehe er wieder einschlummerte.


  Während er schlief, wurde ihr die Zeit lang. In den letzten Tagen hatte sie alles Gedruckte an Bord zweimal gelesen. Sie hatte seine Sachen gewaschen und ein paar Hemden und Baumwollshorts für sich herausgelegt. Sie hatte das gesamte Wohnquartier aufgeräumt, geputzt und umorganisiert.


  Aus einigen Dingen, die sie während des Putzens gefunden hatte – kleine Geschenke, Karten, die sie nicht hätte lesen sollen, es aber doch tat –, ging hervor, dass Jack eine Reihe andauernder Beziehungen mit Frauen in der gesamten Karibik unterhielt. Das bestärkte sie nur in ihrer Entscheidung, ihn glauben zu lassen, sie sei verheiratet. Außerdem war es inzwischen nicht mehr einfach, ihm locker zu erzählen, dass sie ledig war. Sie hatte den Irrtum zugelassen, und jetzt war es besser, nicht mehr daran zu rühren.


  Außerdem war da noch Gary. Sie wollte ihn heiraten und liebte ihn wirklich. Es wäre unfair, über eine Liaison mit einem anderen auch nur nachzudenken. Zur Erinnerung daran trug sie die Kette, die sie zur Verlobung geschenkt bekommen hatte, auf dem Hemd. Auf Jacks Hemd.


  Jack hätte es in seinem Bett unter Deck bequemer gehabt, doch er wollte nichts davon wissen. Er zog es vor, an Deck in der Sonne zu liegen und die frische Salzluft zu atmen. Sie machte ihm ein Bett in einem Liegestuhl zurecht, und er verbrachte seine Zeit dort.


  “Du hast vergessen, die “Scotch on Water” vom Dock loszubinden?”, wiederholte er kichernd.


  Lorraine wusste, dass es ein Fehler gewesen war, ihn über ihre Flucht aus Pucuro aufzuklären. Seither zog er sie damit auf. In solchen Momenten zeigte sein Gesicht sogar einen Hauch Farbe. Auf Grund des Blutverlustes war er immer noch leichenblass und sehr schwach. So gesehen sollte sie vielleicht sogar dankbar sein, dass er die Geschichte ihrer Flucht so amüsant fand.


  Er aß die Suppe auf und hatte Mühe, die Augen offen zu halten. “Schlaf, Jack”, drängte sie ihn und wollte sich selbst für die Nacht zurückziehen. Sie schlief unter Deck in seiner Koje.


  “Ich möchte reden”, beharrte er und hielt sie am Handgelenk fest, damit sie nicht wegging.


  “Später”, versprach sie.


  “Bleib noch ein paar Minuten, ja?”


  “Also gut.”


  “Ich schließe nur einen Moment die Augen, dann können wir …”


  Er kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden, denn er schlief schon. Sie hatte keine Ahnung, worüber er reden wollte, und in gewisser Weise war sie dankbar, dass er zu schwach war für ein Gespräch. Sie fürchtete, es könnten Dinge zur Sprache kommen, die besser ungesagt blieben.


  Ihre angebliche Ehe stand wie eine Wand zwischen ihnen. Manchmal wünschte sie zwar, das Missverständnis gleich beim ersten Mal aufgeklärt zu haben. Doch dann dachte sie an Gary, oder es geschah etwas, das sie erinnerte, wie weit ihre und Jacks Welt auseinanderlagen. Und sie wusste, dass es für sie keine gemeinsame Zukunft gab.


  Sie sollte jetzt unter Deck gehen und sich hinlegen. Trotzdem blieb sie an Jacks Seite und betrachtete die Spiegelung des Mondes auf dem Wasser. Vielleicht versuchte sie nur, ihre Gefühle zu relativieren, indem sie sie vernünftig erklärte, aber unter diesen Umständen war es nicht verwunderlich, dass sie sich zu Jack hingezogen fühlte. Er hatte ihr das Leben gerettet und sie ihm seines. Das schuf eine starke Bindung zwischen zwei Menschen.


  In den Tagen seiner Erkrankung hatte sich eine echte Freundschaft zwischen ihnen entwickelt. Jedenfalls glaubte Lorraine das. Sie hatten über vieles geredet, und er hatte ihr Einblicke in die Zeit seines Lebens gewährt, ehe er mit der “Scotch on Water” herumgeschippert war. Er hatte mit einer Gruppe von Leuten gearbeitet, die sich “Deliverance Company” nannten, und offenbar verband ihn mit diesen Männern immer noch eine tiefe Freundschaft.


  Auch Lorraine hatte viel geredet – über ihre Kindheit, das Aufwachsen ohne Vater und über ihre Mutter. Doch das Leben mit ihrer Mutter zu beschreiben stimmte sie traurig, und sie wechselte rasch das Thema und kam auf ihre Lieblingsfilme zu sprechen.


  Doch es gab auch andere Geschichten. Heute Nachmittag erst hatte sie ihn nach seinen Narben gefragt. Er erklärte, sie in den Jahren seiner Tätigkeit für die “Deliverance Company” erworben zu haben. Als er wissen wollte, ob sie auch Narben vorweisen könne, erzählte sie von einer Operationsnarbe, als ihr gebrochener Arm gerichtet werden musste. Sie hatte mit Freunden getobt und ihre Fähigkeiten im Treppengeländerrutschen unter Beweis gestellt. Unglücklicherweise war sie eine ganze Treppe hinuntergestürzt und auf ihrem Arm gelandet. Diese Erfahrung hatte sie eine gewisse Vorsicht gelehrt.


  Lorraine betrachtete ihn beim Schlafen. Sobald seine Atmung tief und gleichmäßig wurde, zog sie sich zurück, um unter Deck zu gehen. Zu ihrer Verblüffung packte Jack jedoch ihr Handgelenk.


  “Geh nicht”, flüsterte er mit geschlossenen Augen.


  Die Nacht mit dem glänzenden Mondlicht auf dem Wasser war fast überirdisch schön. “Leg dich ein bisschen zu mir”, bat er und rückte zur Seite, um ihr Platz zu machen.


  Sie streckte sich neben ihm aus, den Kopf an seiner gesunden Schulter. Jack schlang den rechten Arm um sie, und sie legte ihren Arm über seine Mitte.


  Diese Nähe war wunderbar. Ohne es auszusprechen, hatten beide das Gefühl, die Zeit stehe still. Auch als Jack längst schlief, blieb Lorraine bei ihm. So glücklich und zufrieden hatte sie sich seit Tagen, ja Wochen nicht gefühlt. In den Armen dieses Fremden hatte sie Sicherheit und Geborgenheit gefunden.


  Allerdings war er längst kein Fremder mehr.


  Lorraine erwachte, und es war stockdunkel. Das Boot schaukelte ziellos im Golf auf der Strömung. Sterne glitzerten am dunklen Himmel, mehr als sie je gesehen hatte.


  Sie lag schon eine Weile so da, genoss die Schönheit und den Frieden des Augenblicks, als sie merkte, dass auch Jack wach war. Er hatte den Arm noch um sie geschlungen. Ihr Kopf lag unter seinem Kinn, das er sacht an ihrem Haar rieb. Eine zärtliche Geste, die ein Liebhaber machen würde. Lorraine legte den Kopf zurück und sah Jack an. Ihre Blicke begegneten sich, und sie sehnte sich danach, dass er sie küsste.


  Er wollte es. Sie las es in seinen Augen und erkannte es an der Art, wie er ihren Mund betrachtete. Sie schluckte trocken. Seine Hand, die locker an ihren Rippen lag, wanderte hinauf zu ihrer Brust. Vor Stunden hatte sie ihren BH aus- und eines von Jacks Shirts als Nachthemd übergezogen. Als Jack ihre nackte Brustspitze berührte, verharrte er und hielt kurz den Atem an. Lorraine ebenfalls.


  Sie taten gar nicht erst so, als wäre es eine zufällige Berührung gewesen, keiner sah scheu weg. Jack verbarg seine körperlichen Reaktionen nicht. Er begehrte sie, und insgeheim freute sie das.


  Er neigte den Kopf, wie um sie zu küssen, hielt jedoch inne, ehe sich ihre Lippen berührten.


  “Erzähl mir von deinem Mann”, flüsterte er.


  Lorraine war nicht sicher, wie sie darauf antworten sollte. Falls sie ihm jetzt die Wahrheit sagte, fürchtete sie, die Versuchung sei für beide zu groß, ihr zu widerstehen. Er würde sie küssen, und sie würde seine Umarmung wollen. Und ehe sie sich versah, würden sie miteinander schlafen, und das war ein Fehler, den sie sich nicht leisten konnte. Es gab zu vieles, was sie nicht von Jack wusste und vielleicht nicht wissen wollte. Er hatte eine raue, gefährliche Seite, wie die Helden ihrer Lieblingsfilme. Eine Beziehung mit Jack wäre niemals von Dauer. Sie würde nur als eine seiner zahllosen Eroberungen enden. Außerdem wollte sie Gary nicht betrügen …


  “Was … möchtest du wissen?”


  “Wie heißt er?”


  Sie zögerte. “Gary. Gary Franklin.”


  “Du hast deinen Mädchennamen behalten? Dancy?”


  “Ja”, flüsterte sie.


  “Nennt er dich Lorraine oder Raine?”


  “Lorraine.” Sie mochte nicht über Gary sprechen. Ihr Verlobter schien Welten entfernt zu sein. Hier draußen, mitten im Golf von Mexiko, wirkte ihr Leben in Louisville, inklusive Gary, irreal.


  “Was macht er beruflich?”


  “Er ist Geschäftsführer einer Firma für medizinisches Gerät.” Sie durchschaute Jack. Er versuchte sich ein Bild von Gary als realem Mann zu machen, um die Anziehung zu mildern, die sie aufeinander ausübten. Es funktionierte nicht. Hätte sie ihm ihre Lippen dargeboten, er hätte sie geküsst. Sie wollten es beide. Die Sehnsucht nach Zärtlichkeit war deutlich spürbar.


  “Liebt er dich?”


  Sie hatte Mühe, die Antwort auszusprechen, und sie klang unsicher. “Ja.”


  “Genug?”


  Es war Gary nicht leichtgefallen, zurückzustehen und sie allein nach ihrem Vater suchen zu lassen. Vielleicht wäre es besser gewesen, er hätte sie begleitet. Dann wäre all das hier nicht passiert.


  “Liebt er dich genug, Lorraine?”


  “Ja”, flüsterte sie bewegt.


  Jack zog die Hand langsam von ihrer Brust und wusste, dass er sie nie wieder berühren würde.


  Lorraine war das ebenfalls klar. Den Irrtum aufrechtzuerhalten, besiegelte ihre Zukunft.


  Sie wollte nicht denselben Fehler begehen wie ihre Mutter. In gewisser Weise war alles ganz simpel. Wenn die Zeit kam, würde sie nach Louisville zurückkehren und die Hochzeit durchziehen. Sie würde Garys Kinder zur Welt bringen und ein gutes, ehrliches Leben führen. Genau das wollte sie. Genau das brauchte sie. Ihre Mutter wäre damit einverstanden gewesen.


  Jack erwachte und fand Lorraine nicht mehr an seiner Seite. Auch gut, sagte er sich, ohne es selbst zu glauben.


  Seit der Sache mit Marcie hatte er gefühlsmäßige Verstrickungen gemieden. Es gab einige Frauen, mit denen er lockere Beziehungen unterhielt. Allerdings erwartete keine von denen eine feste Bindung. Er war zufrieden mit diesem Lebensstil. Warum er es nötig fand, sich jetzt daran zu erinnern, wusste er selbst nicht. Bis vor Kurzem hatte er Lorraine nicht einmal gemocht. Er hatte sie spröde, widerspenstig und selbstgerecht gefunden. Darüber hinaus war sie verheiratet.


  Lorraine hatte sich nicht verändert. Und sie war immer noch verheiratet. Der Unterschied lag in seiner Einstellung zu ihr. In den Tagen, seit sie El Mirador verlassen hatten, hatte er sie als fürsorgliche, großzügige, amüsante und mutige Frau kennen gelernt. Und sie war hübsch. Mit jedem Tag wurde die Liste positiver Eigenschaften länger. Und doch war sie dieselbe wie zuvor.


  Allerdings fielen Veränderungen in ihrem Erscheinungsbild auf. Der schicke Leinenanzug war einer seiner Shorts und einem seiner Hemden gewichen, dessen Enden sie in der Taille knotete, was einen verlockenden Teil Haut sehen ließ. Und sie ging barfuß. Er hatte Mühe, nicht dauernd ihre tollen Beine anzustarren.


  Das lange Haar, einst so ordentlich frisiert, war zum Pferdeschwanz zusammengebunden. In den letzten Tagen hatte ihre Haut eine tiefe Bräune angenommen. Selten hatte er eine so reizvolle Frau gesehen.


  Während seiner Bewusstlosigkeit, aus der er in unregelmäßigen Abständen erwacht war, hatte sie offenbar ständig bei ihm gewacht. Sobald er die Augen aufgeschlagen hatte, war sie da gewesen. Ihr Lächeln war sanft, ihre Worte ermutigend, ihre Berührung zärtlich. Die Wahrheit war, in seinem ganzen Leben hatte niemand sich so um ihn gesorgt.


  Und irgendwann während der letzten Tage hatte er sich in sie verliebt. In die Frau eines anderen.


  Normalerweise hätte er sich der Versuchung durch Flucht entzogen. Er wäre im Eiltempo aus ihrem Leben verschwunden, ehe er es ihr ruinierte. Doch hier, ohne Fluchtmöglichkeit, zusammen auf einem Boot gefangen, gab es fast nur die Möglichkeit, sie zu vergraulen. Etwas zu tun oder zu sagen, das sie auf Distanz hielt. Leider war das unmöglich.


  Diese Unfähigkeit seiner Schwäche zuzuschreiben, wäre Selbstbetrug, das wusste er. Er liebte Lorraine, und seine Gefühle für sie ließen nicht zu, dass er ihr wehtat. Was leider auch ausschloss, das zu tun, was er sich am meisten wünschte – sie umarmen, küssen, lieben und zärtlich sein.


  Er machte sich Vorwürfe, weil er sich hatte hinreißen lassen, ihre Brust zu berühren. Er hätte gern eine Menge mehr getan und wusste, dass sie es zugelassen hätte. Genauso wusste er jedoch, dass sie es später bereut hätte. Er schwor sich, die Finger von ihr zu lassen, damit sie ohne Reue und Schuldgefühle zu ihrem Ehemann zurückkehren konnte.


  Seine Beziehungen zu Marcie und anderen hatten hauptsächlich auf dem Körperlichen beruht. Nicht so bei Lorraine, und das war ungewöhnlich. Natürlich spielte auch hier die körperliche Anziehung eine große Rolle, jedoch mehr noch eine unerwartete emotionale Tiefe. Da er auf Grund seines riskanten Lebens Emotionen weitestgehend gemieden hatte, befand er sich plötzlich auf ungewohntem Terrain.


  “Morgen”, grüßte Lorraine, als sie das Frühstück an Deck trug. Es war der zehnte Tag nach der Schießerei. “Wie fühlst du dich?”


  “Besser.” Als Erstes fiel ihm auf, dass sie anders klang als sonst. Er konnte nicht aufhören, sie anzusehen. Das Sonnenlicht rahmte sie und gab ihr etwas Engelhaftes. Er fragte sich ironisch, ob Gott ihm eine Lektion erteilen wollte, indem er ihm Lorraine schickte, damit er sich mit Fantasien darüber quälte, was hätte sein können.


  Das Tablett in Händen, trat sie aus dem Sonnenlicht. Jack verengte leicht die Augen, als er ihr Gesicht sah. Etwas war nicht in Ordnung. Sie verstand es nicht besonders gut, ihre Gefühle zu verbergen. Eine der Eigenschaften, die er so wunderbar an ihr fand.


  “Raine.” Er nannte sie immer so, wenn er eine Reaktion provozieren wollte.


  Sie ignorierte ihn entweder, oder sie hatte ihn nicht gehört. “Ich habe dir Frühstück gebracht.”


  “Was ist los?” Er bevorzugte den direkten Weg.


  Sie runzelte die Stirn, als frage sie sich, wie er erkannt hatte, dass etwas nicht stimmte.


  “Sag’s mir.” Er rückte zur Seite und machte ihr Platz auf dem Liegestuhl.


  Er bemerkte ihr Zögern, ehe sie sich tief seufzend zu ihm setzte. “Erinnerst du dich, dass ich die Kugel zunächst mit einer Pinzette herausholen wollte?”


  Er nickte.


  “Nun, die Pinzette war in meinem Kosmetiktäschchen. Ich hatte es eilig und habe den gesamten Inhalt auf die Matratze gekippt. Ich erinnere mich, dass mir etwas Eigenartiges dabei auffiel. Aber ich hatte damals keine Zeit, mich damit aufzuhalten. Da habe ich einfach alles wieder mit der Hand in die Tasche geschoben.”


  “Etwas Eigenartiges?”


  “Ein goldener Gegenstand. Ich wusste nicht, was es war oder wie es in meine Tasche geraten war, aber zu dem Zeitpunkt erschien es mir unwichtig. Ich stecke dauernd irgendwelche Sachen in die Tasche. Ohrringe beispielsweise. Ich dachte, es wäre vielleicht ein vergessener Ohrring oder eine Anstecknadel. Ich habe nicht weiter darüber nachgedacht.”


  “Und was ist es?”


  Lorraine ergriff seine Hand und drückte sie fest. “Ich kann dir nicht genau sagen, was es ist … aber ich ahne es. Und ich habe einen starken Verdacht, wie es dort hineingelangt ist.”


  “Wie?”


  “Jason Applebee. Ich fürchte, es ist ein weiteres Artefakt. Wieder so ein Sternen-Ding.”


  Es war jetzt über eine Woche her, und niemand hatte etwas von Jack Keller, Lorraine Dancy und der “Scotch on Water” gehört oder gesehen. Jason war das Risiko eingegangen, geschnappt zu werden, um diese Frau zu finden, besser gesagt, ihre Tasche. Er fürchtete, dass sie das Maya-Artefakt in ihrem kleinen Kosmetikbeutel schon entdeckt hatte. Wenn nicht, war es nur eine Frage der Zeit, wann das geschah.


  Wenigstens war er klug genug gewesen, nicht beide Stücke in ihrem Koffer zu verbergen. Das wäre eine Katastrophe geworden. Eine Hälfte des Stern von Yucatán zu verlieren war schlimm genug, beide war undenkbar. Unerträglich. Zu viele Menschen waren bereits gestorben. Die meisten durch seine Hand. Er war immer wieder Risiken eingegangen und wollte seine Pläne jetzt nicht mehr durchkreuzen lassen.


  Seine Neigung zum Töten hatte ihn selbst erstaunt. Er hatte nicht gewusst, dass er es ohne Ekel konnte. Natürlich hätte er es lieber vermieden, aber er hatte auch gelernt, dass es ihm leichtfiel, wenn Mord ein Mittel zum Zweck war. So leicht, wie er es sich in seinen kühnsten Träumen nicht ausgemalt hatte.


  Seit seiner Kindheit hatte ihn Archäologie fasziniert, besonders alles, was die Kultur der Mayas betraf. Er hatte sie ausgiebig, ja besessen studiert. Als Teenager hatte er dann geglaubt – und schließlich gewusst –, dass er die Reinkarnation des Maya-Gottes Kukulcán war, der nur auf die richtige Zeit wartete, um seine wahre Identität preiszugeben. Kukulcán war unter anderem mit einem riesigen Penis gesegnet, hatte jedoch, im Gegensatz zu ihm, ein Zölibatsgelübde abgelegt. He, warum sollte er sich sexuelle Freuden versagen? Ehrlich, er konnte keinerlei Grund sehen, sich zu kasteien. Kukulcan hatte sein Gelübde schließlich auch gebrochen und war, von Schuld überwältigt, auf einem Floß aus Schlangenhäuten gen Osten gesegelt. Laut dem Mythos war das Floß dann in Flammen aufgegangen, die ihn verzehrten. Sein Herz stieg zum Himmel auf und verschmolz mit der Sonne. Eines Tages, so hieß es, würde Kukulcán zurückkehren. Und er, Jason, besaß den Schlüssel zur versprochenen Rückkehr, weil er den archäologischen Fund des Jahrhunderts in seinen Besitz gebracht hatte.


  Der Gedanke, eine Hälfte des Sterns bereits wieder verloren zu haben, machte ihn wütend. Presse und Radio hatten gemeldet, sie sei dem Museum zurückgegeben worden. Damit wurde es umso wichtiger, die andere Hälfte zu bekommen.


  Die befand sich im Besitz einer Halbgescheiten, die keinen Schimmer hatte, was sie in Händen hielt.


  Jason hatte bereits ergebnislos bei jeder ihm zur Verfügung stehenden Quelle nachgefragt. Es war, als wäre die “Scotch on Water” vom Erdboden verschwunden, als hätten sich Lorraine Dancy und Jack Keller in Luft aufgelöst. Vielleicht waren sie auch in einem Feuerball zum Himmel aufgestiegen. Aber irgendwann mussten sie wieder auftauchen, und dann würde er zur Stelle sein.


  “Zeig es mir”, sagte Jack. Er widerstand dem Drang, Lorraine aufmunternd zu tätscheln. Da ihr eine Haarsträhne seitlich ins Gesicht fiel, gab er jedoch dem Impuls nach und strich sie ihr hinters Ohr.


  Lorraine sah ihm in die Augen, langte hinauf und ergriff seine Hand. Sie verschränkten die Finger ineinander. Lorraine beugte sich vor und legte die Stirn an seine gesunde Schulter.


  “He, was bereitet dir solche Sorgen?”, fragte er leise. “Dein Freund wird uns nicht finden. Zum Teufel, nicht mal ich weiß genau, wo wir sind.”


  Lorraines Antwort war ein zittriger Seufzer.


  “Hol mir das Artefakt”, bat er. “Ich werde es mir ansehen und dir sagen, was ich darüber weiß.” Seit er in Mexiko lebte, hatte er einiges über die Maya-Mythologie und -Kultur erfahren.


  Lorraine verließ ihn zögernd und kehrte nach einigen Augenblicken zurück. “Hier”, sagte sie und gab ihm ein Objekt mit drei Spitzen von der Größe eines Silberdollars.


  Jack drehte es in der Hand und erkannte mit wachsender Erregung die Bedeutung dessen, was er da hielt. “Großer Gott!”, flüsterte er.


  “Was ist es?”


  “Ich möchte zuerst etwas von dir wissen. Hast du das Artefakt gesehen, das die Polizei in deinem Gepäck gefunden hat?”


  “Nein.”


  “Hat dir jemand etwas darüber erzählt?”


  Lorraine erwiderte nach einer Pause: “Jason sagte etwas, und alle anderen sprachen Spanisch. Ich erinnere mich nur, dass jemand einen Maya-Gott erwähnte.” Sie schwieg, als versuche sie sich die Unterhaltung in Erinnerung zu rufen, und schüttelte den Kopf. “Ich kann mich nicht an den Namen erinnern.”


  “War es zufälligerweise Kukulcán? Oder Quetzalcoatl?”


  Sie runzelte die Stirn. “Das könnte er gewesen sein. Der Name, den du zuerst genannt hast, meine ich. Warum?” Sie blickte auf den goldenen Stern in ihrer Hand.


  “Wenn es das ist, was ich glaube, hältst du die verlorene Hälfte des Stern von Yucatán in der Hand.”


  “Ein Stern”, wiederholte sie und drehte ihn abermals herum. “Ich sehe schon, dass es ein Stern sein könnte – irgendwie.”


  “Jede Hälfte hat drei Spitzen”, erklärte er und nahm ihn ihr ab. “Und die beiden Hälften gehören zusammen.”


  “Wer war Quetzalcoatl?”, fragte sie, und der Name kam ihr nur holperig über die Zunge. “Der andere, den du erwähnt hast.”


  “Es ist ein und derselbe. Im größten Teil Mexikos ist er als Kukulcán bekannt. Er ist halb Mensch und halb Mythos. Es gibt eine Menge widersprüchlicher Informationen über die gefiederte Schlange, wie er auch genannt wird. Und wie es scheint, gab es zwei Maya-Führer, die ebenfalls den Namen Kukulcán trugen und als Gottheiten galten.”


  Nach einer kurzen Pause fuhr er fort: “Jedenfalls glaubten die Mayas, dass die ursprüngliche Gottheit vom Himmel herabstieg und ihrem Volk das Prinzip von Liebe und Geduld brachte. Angeblich hat Kukulcán die einzelnen Stämme der Mayas zu einer Konföderation vereint. Leider hielt dieser utopische Staat nicht lange. Kukulcán wurde ausgetrickst und brach sein Zölibatsgelübde. Von Schuld und Reue getrieben, segelte er mit dem Versprechen davon, eines Tages zurückzukehren, und zwar als Morgenstern, als Symbol von Erneuerung und Hoffnung.”


  “Dann ist das hier der Morgenstern? Warum besteht er aber aus zwei zusammengehörenden Teilen?”


  “Das weiß ich nicht genau. Aber nach allem, was ich gehört habe, löst das Zusammenfügen beider Teile das Geheimnis der bevorstehenden Rückkehr. Siehst du diese Symbole?” Er gab ihr ehrfurchtsvoll das Artefakt. “Mit denen des zweiten Teils lösen sie das Geheimnis. Ich glaube nicht, dass beide Teile jemals zusammengefügt wurden. Die eine Hälfte des Sterns wurde seit ihrem Fund 1930 im Museum aufbewahrt.”


  “Ach herrje!”, sagte Lorraine halblaut und hielt eine Hand vor den Mund. “Bei meiner Ankunft in Mérida dauerte es ewig, durch den Zoll zu kommen. Jemand sagte, alle verfügbaren Beamten überprüften die ausreisenden Passagiere, weil man nach einem gestohlenen Museumsstück suche.”


  “Die andere Hälfte des Stern von Yucatán”, erwiderte Jack.


  “Und du glaubst wirklich, das hier ist die zweite Hälfte?”


  “Sie muss es sein, wenn man das andere Teil in deinem Koffer fand.”


  “Du hast recht.”


  “Einmal verbunden und entziffert, eröffnet der Stern ganz neue Einblicke in die Kultur der alten Mayas”, fuhr Jack fort, “unglaublich, was?”


  Lorraine zog die Stirn kraus, und ihre Finger schlossen sich schützend um die Sternenhälfte.


  “He”, sagte Jack und hob ihr Kinn an, bis sie sich in die Augen sahen. “Was ist los?”


  “Ist dir nicht klar, was das bedeutet, Jack?” Ihre Angst war offenkundig. “Jason wird alles daran setzen, das hier zurückzubekommen.”


  “Stimmt.” Er wollte sie nicht in falscher Sicherheit wiegen. Jason war jedoch nicht ihre einzige Gefahr. Er kannte eine Reihe von Männern und Frauen, die töten würden, um nur einen Blick auf diese Hälfte des Stern von Yucatán zu werfen. “Wir sind aber im Vorteil.”


  “Wie das?”


  “Zum einen, weil wir ihn tatsächlich in unserem Besitz haben – und weil wir ihn der mexikanischen Regierung übergeben.”


  “Aber Jack …”


  “Und indem wir das tun, befreien wir dich von jedem Verdacht, etwas Ungesetzliches getan zu haben.”


  12. KAPITEL


  Thomas Dancy war einer Panik nahe. Er war davon ausgegangen, dass Raine inzwischen wieder sicher in den Staaten war. Seit heute Nachmittag wusste er es besser, nachdem er mit einem gewissen Gary Franklin telefoniert hatte, der sich als Raines Verlobter ausgab. Etwas war schiefgegangen, davon war er jetzt überzeugt. Allerdings konnte er nichts tun, ehe er von Jack hörte. Gary Franklin hatte viele Fragen gehabt und war verständlicherweise sehr besorgt. Die Unterhaltung machte ihn jedoch auch misstrauisch, ohne dass er genau hätte sagen können weshalb.


  Als er nach der Schule heimging, waren seine Schritte langsam und schwer. Sein Kummer über Raines Verschwinden raubte ihm die Energie. Seine beiden älteren Söhne spielten im Hof und schoben glücklich ihre Spielzeugautos über Hügel aus Lehm. Als sie ihn bemerkten, liefen sie ihm mit Freudengeheul entgegen.


  Er fing Antonio auf und hob ihn hoch über den Kopf. Der Junge quiekte vor Vergnügen. Hector wartete ungeduldig, dass er an die Reihe kam, doch Thomas fehlte die Kraft, auch ihn zu heben. Stattdessen presste er seinen Sohn fest an sich und küsste ihn auf die Stirn.


  Im Haus stillte Azucena das Baby. Alberto nuckelte gierig, die kleinen Fäuste fest geballt. Liebevoll blickte Thomas auf die beiden und küsste erst die Mutter und dann das Kind.


  “Was ist los?”, fragte Azucena und betrachtete ihn forschend.


  Thomas ließ sich auf den Stuhl neben sie sinken und seufzte tief. “Ein Mann rief mich heute an. Er suchte Raine. Er sagte, er sei ihr Verlobter. Er macht sich Sorgen. Sie hatte versprochen, sich zu melden, und hat es nicht getan.”


  “Sie ist noch nicht zu Hause?” Azucenas Erstaunen war unverkennbar.


  “Offenbar nicht.” Depressiv und besorgt lehnte er sich zurück und schloss die Augen.


  “Kannst du dich irgendwie mit Jack in Verbindung setzen?”


  Thomas hatte das selbst schon erwogen. “Nein.”


  “Was ist mit seinen Freunden von der Deliverance Company? Die wissen vielleicht etwas?”


  Thomas dachte schweigend darüber nach.


  “Du hast getan, was du konntest, um ihr zu helfen”, munterte sie ihn in ihrer ruhigen Art auf. “Die Sache liegt jetzt in Gottes Hand. Morgen gehe ich in die Kirche, bete und entzünde eine Kerze für deine Tochter und für Jack.”


  Azucena konnte gern beten und Kerzen entzünden, doch er glaubte nicht an Religion. Er hatte Gott auf einem Reisfeld in Vietnam den Rücken gekehrt, für ihn war es zu spät. Er konnte sich nur Sorgen machen um Jack und Raine.


  Unvermeidbar kehrte sein Albtraum in dieser Nacht zurück. Thomas erwachte schreiend und saß kerzengerade im Bett.


  “Thomas, Thomas.” Azucena schlang die Arme um ihn. “Es ist ein Traum, mein Liebling, nur ein Traum.”


  “Diesmal nicht.” Seine Stimme bebte. “Es war so … real.” Er klammerte sich an sie und verbarg das Gesicht in ihrem Nacken. Mit geschlossenen Augen genoss er, wie sie ihm liebevoll über den Rücken strich.


  “Erzähl mir von dem Traum”, drängte sie.


  Er brachte kaum ein Wort heraus. “Jemand wird sterben. Ich spüre es. Ich spüre es schon seit Langem. Zuerst Ginny. Dann Ernesto. Der Tod kommt immer drei Mal. So war es in Vietnam. Ich erinnere mich, dass wir zwei Männer an einem Tag verloren, und wir alle fürchteten, wir könnten der dritte sein. Doch es traf meinen besten Freund David.” Er machte eine Pause. “Die ganze Zeit hatte ich so verdammte Angst, es könnte mich treffen. Ich wollte nicht sterben. Ich wollte nur nach Hause zu meiner Frau und meiner Tochter.”


  “Der Krieg ist vorüber. Du hast nichts zu befürchten.”


  “Es ist Raine”, flüsterte er. “Etwas wird ihr zustoßen. Ich spüre es, Azucena. Hier drin.” Er presste ihre Hand gegen sein Herz. “Lieber Gott im Himmel, ich habe sie vielleicht schon verloren, und ich kenne sie noch gar nicht.” Er bedeckte das Gesicht mit beiden Händen und weinte hemmungslos, während seine Frau ihn leise tröstete.


  Jack konnte kaum aufstehen, ohne zusammenzuklappen, doch er bestand darauf, die Motoren anzulassen. Noch so viele Argumente dagegen konnten ihn nicht davon abhalten. Wie Lorraine bereits festgestellt hatte, war Jack Keller ein willensstarker Mann. Den Wind im Gesicht, trug sie ihm eine Tasse Kaffee auf die Steuerbrücke. Er saß da, studierte die Karten und verglich die Daten mit den Anzeigen auf der Navigationseinrichtung.


  Er lächelte, als sie ihm den Becher gab. “Soweit ich es feststellen kann, sind wir zwei Tage von der Küste entfernt.” Er blickte wieder auf die Karte und zog eine Linie mit dem Finger. “Siehst du? Wir befinden uns hier und steuern durch die Bucht von Campeche auf Alvarado zu. Dann …” Er sah auf. “He, warum ziehst du die Stirn kraus?”


  Lorraine wusste es selbst nicht genau. Sie sollte fröhlich und überglücklich sein. In wenigen Tagen, maximal in drei, würde das Artefakt den Behörden übergeben werden. Sobald das erledigt war, würde Jacks Freund in der Regierung sie von allen Verdächtigungen befreien. Und ehe sie sich versah, war sie wieder bei Gary in Louisville.


  “Lorraine?”


  “Ich … ich weiß nicht recht.”


  Er drosselte die Motoren. Zärtlich strich er ihr über die Wange und sah ihr tief in die Augen. Seine Geste ging ihr unter die Haut. Sie senkte den Blick. Seit jener Nacht, als sie nebeneinander gelegen hatten, vermieden sie es, sich zu berühren aus Angst, es könnte zu mehr führen – zu weiteren Zärtlichkeiten, gar einem Kuss. Sie hatten eine unsichtbare Grenze gezogen, die beide in stillem Einvernehmen nicht überschritten.


  “Ich lasse nicht zu, dass dir etwas geschieht.”


  Sie nickte vertrauensvoll.


  “Niemand wird dich einsperren.”


  Sie ließ ihn in dem Glauben, sie fürchte sich vor dem Kontakt mit den Behörden. Ihre Befürchtungen hatten jedoch ausschließlich mit ihm zu tun.


  Alle Versprechen, die sie sich gegeben hatte – die Fehler ihrer Mutter zu vermeiden, zu ihrem schlichten, wohldurchdachten Leben zurückzukehren –, bedeuteten nicht mehr viel. Gary und ihr Leben in Louisville erschienen ihr irreal. Sie musste sich zwingen, daran zu denken, dass sie mit ihm verlobt war.


  Sie konnte Jack nicht verlassen, es ging einfach nicht. Der Gedanke war schon unerträglich. Vielleicht konnten sie zusammenbleiben. Vielleicht fanden sie einen Weg, dass es funktionierte. Sie waren Gegensätze in vielerlei Hinsicht. Ihre Leben waren völlig verschieden verlaufen, aber vielleicht … Zugleich erkannte sie jedoch, dass es ausgeschlossen war. Es hatte bei ihren Eltern nicht funktioniert, und es würde bei ihnen nicht funktionieren.


  Dann kam ihr ein Gedanke, der sich allmählich zum Plan mauserte. Sie würde nach Louisville zurückkehren und sich ein oder zwei Monate Zeit geben, um zu testen, ob ihre Gefühle echt waren. Sie musste sicher sein, dass es richtig war, bei Jack zu bleiben. So viel schuldete sie Gary … sie musste heimkehren und ihm alles erklären. Sobald sie überzeugt war, bei Jack bleiben zu wollen, würde sie nach Mexiko zurückkehren und ihn finden.


  Falls er dasselbe für sie empfand, konnten sie von da an zusammen weitermachen. Dann, und erst dann würde sie ihm die Wahrheit über ihre Beziehung zu Gary sagen. Wahrscheinlich war er dann wütend auf sie – und sie konnte ihm das nicht mal verübeln –, aber er würde darüber hinwegkommen.


  “Lorraine?”


  Sie sah ihn abwesend an.


  “Was ist los mit dir?”


  “Nichts. Mach dir keine Gedanken.”


  “Wirklich nicht?” Er hob ihr Gesicht an und sah ihr in die Augen.


  Sie lächelte tapfer. “Wirklich nicht.”


  “Okay.” Aber er schien nicht überzeugt zu sein.


  “Soll ich vielleicht eine Weile steuern?”, fragte sie wie beiläufig, da er nie zugeben würde, müde zu sein. Sie sah es ihm jedoch an, denn er war blass und zitterte.


  “Also gut”, gab er zögernd nach, stellte den Kurs ein und überließ ihr das Steuer.


  Schweren Herzens versagte sie sich den Rat, er solle sich hinlegen und ausruhen. Ein solcher Vorschlag würde vermutlich seinen Stolz verletzen.


  Allerdings legte Jack sich auch ohne ihre Aufforderung hin, was deutlich verriet, wie erledigt er war. Er stieg die Leiter hinab, die von der Brücke an Deck führte, und fiel fast in seinen Liegestuhl. Zwei Minuten später war er eingeschlafen.


  Mit nichts als der offenen See um sich hatte Lorraine reichlich Gelegenheit, Jack zu studieren. Allmählich kehrte etwas Farbe in sein Gesicht zurück. Törichter Kerl. Wahrscheinlich war er kurz vor dem Kollaps gewesen.


  Jacks Schätzung, wie lange es dauern würde, bis sie Land erreichten, war korrekt. Am Abend des zweiten Tages näherten sie sich der Stadt Alvarado. Ihre Vorräte an Treibstoff und Frischwasser waren geschrumpft. Sehr viel länger hätten sie nicht auf See bleiben dürfen. Lichter spiegelten sich im Hafenbecken. Der Hafen selbst bot ein freundliches, festliches Erscheinungsbild.


  Jack lenkte die “Scotch on Water” im Bogen an einen Anlegeplatz, und Lorraine hörte ihn leise vor sich hin kichern, als er das Boot am Steg vertäute. Sie ahnte, dass der Grund für seine Belustigung ihre überhastete Abfahrt nach dem letzten Anlegen war, als sie gleich den ganzen Steg mitgenommen hatte. Eine Episode, die sie nicht mehr zu erwähnen gedachte.


  “Ich gehe jetzt”, erklärte er und kam unter Deck.


  Lorraine saß mit verschränkten Armen am Tisch und schüttelte den Kopf. “Ich kann nicht glauben, dass du mir das schon wieder antust.”


  “Ich gestehe, dass es mutig von mir ist, angesichts früherer Erfahrungen.”


  Lorraine hatte Mühe, ernst zu bleiben. “Du solltest jetzt keine Witze machen.”


  “Ich brauche zwanzig Minuten, höchstens eine halbe Stunde”, versprach er.


  “Das hast du mir letztes Mal auch gesagt!”


  “Lorraine, ich werde lediglich einige Telefonate machen. Ich muss mit Dr. Efrain reden und …”


  “Ich schwöre, Jack, wenn du in zwanzig Minuten nicht zurück bist, komme ich dich suchen!”


  Er wurde ernst. “Nein, das tust du nicht!”


  “Sei vernünftig, Jack.”


  “Nein. Es ist zu gefährlich.” Sein Ton ließ keinen Widerspruch zu. “Und dabei bleibt’s.”


  “Es ist auch für dich gefährlich”, widersprach sie leise.


  “Um Himmels willen!” Er verdrehte die Augen. “Also gut, ich garantiere dir, dass ich in dreißig Minuten zurück bin.”


  Und das war er auch.


  Sie hatte während seiner Abwesenheit ständig auf die Uhr gesehen. Genau nach achtundzwanzig Minuten kam er zurück. Das Boot schaukelte, als er an Bord sprang. Schmerzliche Erfahrung hatte sie gelehrt, unter Deck zu bleiben, bis sie Jack sicher identifizieren konnte. Fröhlich lächelnd kam er zu ihr hinunter.


  “Es ist alles geregelt, Lorraine. Gleich morgen früh bringt uns ein Flugzeug nach Mexico City.”


  “Wir lassen das hier zurück?”


  Er stellte ein Kleiderbündel auf den Tisch.


  “Catherina kümmert sich um alles.”


  “Dr. Efrain heißt Catherina?” Sie hatte den Eindruck gewonnen, Dr. Efrain sei ein Mann. Jack hatte nie einen Vornamen genannt. Dass es sich um eine Frau handelte, wirkte wie eine kalte Dusche. Beim Aufräumen hatte sie Briefumschläge gefunden, die in weiblicher Schrift an Jack adressiert gewesen waren. Als Absender hatte nur Catherina darauf gestanden. Schöner Freund!


  Die beiden waren ein Liebespaar gewesen. Sie wusste es so sicher, als hätte er es ihr gestanden. Es ärgerte sie, und es machte sie eifersüchtig. Auf beide Gefühle hatte sie kein Anrecht. Trotzdem tat es weh. Sie kam sich vor, als hätte er sie betrogen. Was für ein Unsinn, aber sie kam nicht dagegen an. Lorraine wandte sich ab, damit er nicht merkte, was in ihr vorging.


  “Ich habe dir ein paar Sachen zum Anziehen aus der Stadt mitgebracht. Alle in Gelb.”


  “Danke.”


  “Lorraine?”


  Ihre Stimme musste sie verraten haben. “Ich dachte, du hättest Marcie geliebt”, bemerkte sie sarkastisch und von oben herab.


  Er schwieg eine Weile. Lange genug, damit sie ihren Ausbruch bedauern konnte.


  “Wann habe ich Marcie erwähnt?”, fragte er leise, nah an ihrem Ohr. Er stand direkt hinter ihr. Die Augen zusammengekniffen, zwang sie sich zu verharren. Andernfalls hätte sie sich umgedreht und wäre ihm in die Arme gesunken.


  “In deinen Fieberträumen dachtest du, ich wäre sie.” Sie hatte ihn nie nach Marcie gefragt. Ebenso wenig hatte er sie noch einmal auf Gary angesprochen. Doch wer immer Marcie gewesen war, sie hatte ihm etwas bedeutet.


  “Habe ich sonst noch jemand erwähnt?”


  “Nein”, entgegnete sie kühl.


  “Catherina … ist eine alte Liebe.”


  “Das habe ich mir gedacht.” Sie griff nach dem Kleiderbündel und presste es gegen den Magen.


  “Lorraine, es ist nicht so, wie es aussieht.”


  “Du musst mir nichts erklären. Dein Liebesleben geht mich nichts an.”


  “Es stimmt, ich muss nichts erklären, aber ich möchte es. Ich habe Marcie geliebt, wirklich geliebt, aber sie hat einen anderen geheiratet. Ich bin nach Mexiko gekommen, um zu vergessen. Nicht lange danach begegnete mir Catherina.”


  Lorraine hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. Sie liebte ihn und wollte nichts von seinen Verflossenen hören.


  “Es war eine Affäre … dumm eigentlich. Wir trennten uns in gegenseitigem Einvernehmen nach zwei Wochen.” Er sagte das beiläufig, leidenschaftslos.


  “Das geht mich nichts an. Tut mir leid, ich hätte es nicht erwähnen sollen.” Den Blick abgewandt, entfaltete sie die Kleidung und war erfreut über seine Auswahl. Er hatte ihr eine hellgelbe Bluse und einen dazu passenden türkis-gelb gemusterten Rock gekauft.


  “Ich dachte, du würdest dich vielleicht wohler fühlen, wenn du Catherina in einem Kleid gegenüberstehst.”


  “Danke”, sagte sie noch einmal. Er hatte sogar an Schuhe gedacht, ein Paar Leinenespadrilles.


  “Ich habe auch mit deinem Vater gesprochen.”


  “Gute Idee”, erwiderte sie, dankbar, dass er es ihr abgenommen hatte.


  Es war zu Ende. Sie spürte es bereits. In wenigen Tagen war sie auf dem Rückweg nach Louisville. Bald war ihre gemeinsame Zeit nur noch eine verblassende Erinnerung für Jack. Ihr ging das alles zu schnell.


  “Ich werde von allem Verdacht befreit?”


  “Ja. Nachdem die erste Hälfte des Stern von Yucatán gefunden und zurückgegeben wurde, erkannte man bereits, wie unwahrscheinlich es war, dass du damit zu tun hast, eingedenk der Tatsache, wann und wie er gestohlen wurde. Jason Applebee hat dich benutzt. Und da sie sehen, dass du die zweite Hälfte in deinem Besitz den Behörden übergeben willst, ist alles vergeben und vergessen.”


  Sie versuchte sich einzureden, dass sie allen Grund hatte, dankbar zu sein, weil sich diese ganze Geschichte dem Ende näherte.


  “Da ist noch mehr”, fuhr Jack fort, “wenn wir nicht die ganze Zeit auf See gewesen wären, hätten wir es in den Nachrichten gehört.”


  “Was denn?”


  “Der zweite Teil des Stern von Yucatán wurde offenbar auf einer archäologischen Ausgrabung entdeckt. In einem der Maya-Tempel in der Nähe von Mérida. Der Archäologe, der ihn fand, wurde ermordet, ehe er den Stern an das Ministerium für Altertümer übergeben konnte.”


  “Wann ist das gewesen?”


  “Einige Tage, bevor du nach Mexiko kamst. Und der Museumsdiebstahl passierte in der Nacht davor. Bei dem Raub wurde ein Wachmann schwer verletzt. Die Leiche des Archäologen haben sie aber erst letzte Woche gefunden.”


  “Du musst mir nicht sagen, wer der Verdächtige ist”, erwiderte sie leise. Sie wusste ja bereits, dass sich die Polizei für Jason interessierte. Und er hatte ihr selbst erzählt, dass er vor Kurzem auf einer Ausgrabung gewesen war. Dann hatte er ihr noch eine ausgebuffte Lüge präsentiert, um seine Handverletzung zu erklären. Eine weitere Lüge, die sie in ihrer Naivität geschluckt hatte. Es war ihm zwar gelungen, beide Hälften des Stern von Yucatán zu bekommen, aber nur kurz, da er sie an sie weitergereicht hatte.


  “Was ist mit Jason?”, fragte sie. “Was glaubst du, wo er steckt?”


  “Da halb Mexiko ihm auf den Fersen ist, schätze ich, dass er sich verdünnisiert hat.”


  Verschwunden, wie sie es bald sein würde. “Morgen um diese Zeit kann ich frei in die Staaten zurückkehren.”


  “Sieht so aus.”


  Jack wurde plötzlich still, als sei auch ihm soeben bewusst geworden, was das bedeutete.


  “Einen Monat weiter wirst du schon Mühe haben, dich an meinen Namen zu erinnern”, versuchte sie zu scherzen. Es misslang. Rasch drehte sie Jack den Rücken zu und beschäftigte sich damit, Kaffee einzuschenken.


  “Ich werde dich nicht vergessen.” Plötzlich stand er hinter ihr und legte ihr beide Hände auf die Schultern. “Ich werde keinen einzigen Augenblick vergessen.”


  “Natürlich wirst du.” Sie wollte locker, munter klingen, es misslang gründlich.


  Er drückte ihre Schultern fester. “Ich vergesse dich nicht. Das schwöre ich dir.” Ihm war die Rührung anzuhören.


  Lorraine schloss die Augen und lehnte sich an seine Brust. “Ich werde auch nichts vergessen.”


  “Schwöre es.”


  “Ich schwöre es.”


  Lange standen sie so da. Wie lange, konnte sie nicht sagen, aber lange genug, um sich der gegenseitigen Liebe gewiss zu sein.


  Lorraine wagte nicht zu sprechen. Sie wusste, sobald sie den Mund öffnete, würde sie ihm die Wahrheit sagen. Das wäre zu riskant. Später konnte alles herauskommen, und sie würde es ihm erklären. Aber nicht jetzt. Nicht solange so vieles unklar war – ihre Beziehung zu Gary, die Sache mit ihrem Vater, ihre Probleme mit der mexikanischen Polizei … Sie brauchte einen klaren Kopf und Distanz. Zeit. Sie musste sehr sicher sein, ehe sie diesem Mann ihr Herz gab. Denn wenn sie es tat, würde es für immer sein.


  Jason war fast verrückt vor Frust, während er in der Ecke einer schummrigen Bar in Campeche bei einem Glas Whiskey saß. Er war jeder Spur und jedem Gerücht über eine blonde Amerikanerin, die mit Jack Keller reiste, gefolgt, und jedes Mal in einer Sackgasse gelandet.


  Keines seiner Bestechungsgelder hatte sich bezahlt gemacht. Er hatte auf der Straße verbreiten lassen, wen er suchte, und eine üppige Belohnung versprochen. Nichts. Die zwei waren wie vom Erdboden verschwunden.


  Seine einzige Hoffnung war, dass sie den Stern noch nicht gefunden hatte und falls doch, dass sie ihn wenigstens nicht den mexikanischen Behörden übergab. Er presste die Kiefer zusammen, als er daran dachte, dass der Stern wieder unerreichbar für ihn werden könnte.


  Sobald er Lorraine Dancys Hälfte hatte, würde er ein zweites Mal das Museum berauben, um das Originalstück zu bekommen. Zweifellos hatte man inzwischen die Sicherheitsvorkehrungen verstärkt, was seine Aufgabe schwieriger machte. Er würde dennoch triumphieren. Das war sein Schicksal. Es musste so sein. Sobald er beide Hälften besaß, würde er die Symbole entziffern. Er und niemand sonst. Sein ganzes Leben war auf diesen Moment ausgerichtet. Sobald er die Geheimnisse des Gottes entschlüsselt hatte, würde er sich zu Kukulcán III. erklären. Das lebende Versprechen, das sich am Beginn eines neuen Jahrtausends erfüllte.


  Unter seiner Führung würden die Mayas zu altem Ruhm aufsteigen. Pilger aus der ganzen Welt würden wieder seine Tempel aufsuchen. Bei der Vorstellung durchfuhr ihn heftige Erregung. Oh ja, so würde es sein. Er war ja schon ganz nah dran …


  Musik wehte zu ihm herüber, einige Huren betrachteten ihn herausfordernd, auf eine Einladung aus. Unter anderen Umständen wäre er geneigt gewesen, aber so nicht.


  “Señor?” Eine üppige Frau schlenderte auf ihn zu. Er hatte sie vorher nicht bemerkt. Sie stemmte beide Hände auf den Tisch und bot ihm einen tiefen Einblick in ihre Ausstattung.


  “Ich suche keine Gesellschaft”, sagte er leise.


  “Ich biete Ihnen keine an.”


  Jason blickte von seinem Drink auf. “Was wollen Sie dann?”


  “Ich habe gehört, Sie suchen nach einer Amerikanerin, die mit dem Boot reist. Sie ist mit einem Jack Keller zusammen.”


  Sie hatte seine ungeteilte Aufmerksamkeit. “Ich höre.”


  “Ein … Freund von mir hatte kürzlich einen Zusammenstoß mit den beiden.”


  Gut, gut, das hörte sich vielversprechend an. “Wie kürzlich?”, fragte er emotionslos. Begeisterung würde ihn mehr kosten, als er bereit war, einer Hure zu zahlen.


  “Fragen Sie ihn selbst”, schlug sie vor und deutete mit dem Kopf zur Bar.


  Ein einzelner Mann saß am Ende der Theke, einen Arm in der Schlinge. Er war groß, verglichen mit den anderen ringsum, außerdem hässlich, und er sah gemeingefährlich aus. In den Staaten hätte er ihn für das Mitglied einer kriminellen Motorradgang gehalten. Zweifellos war er der Typ Mann, vor dem man die Straßenseite wechselte, um ihm nicht zu begegnen.


  Jason zählte ein paar neue Pesos ab und stopfte sie der Frau in den Blusenausschnitt. “Danke, Süße.”


  “Du darfst mir später danken, wenn du magst.” Sie zog die Brauen hoch und ließ ihn wissen, dass sie einem Quicky nicht abgeneigt war.


  “Klingt gut”, log er. Es gab jüngere und besser aussehende Huren ringsum. Er könnte sich vielleicht sogar nach einer Blondine umsehen. Lorraine Dancy hatte ihn umgehauen, ein Jammer, dass es nichts geworden war mit ihnen beiden.


  Mit der Whiskeyflasche in der Hand schlenderte Jason an die Bar und setzte sich neben den Mann mit dem verletzten Arm, dessen nackter Teil mit Tätowierungen bedeckt war.


  “Wie ich hörte, sind Sie einigen Freunden von mir begegnet”, sagte Jason im Plauderton.


  “Freunden?”


  “Sagen wir einfach, ich suche nach ihnen.”


  “Ich auch”, entgegnete der Mann. “Sie sollten beten, dass Sie sie vor mir finden, denn wenn ich die erwische, sind beide tot.”


  “Wirklich? Irgendein besonderer Grund?”


  “Ich habe eine Menge Gründe.” Er setzte die Flasche heftig auf den Tresen.


  “Carlos.” Die ältere Hure trat an seine Seite und schlang ihm einen Arm um die Taille. “Du hast versprochen, keine Probleme zu machen.”


  Er sah sie wütend an, lachte dann aber.


  “Die Amerikanerin hat ihn nämlich angeschossen”, erklärte sie Jason.


  “Dafür wird dieses Weib sterben!”, schnarrte Carlos.


  Lorraine Dancy war offenbar mutiger, als er ihr zugetraut hatte. Jason füllte Carlos’ Glas aus seiner Flasche auf. “Ich habe auch nicht viel Sympathie für das Luder.”


  Carlos starrte ihn herausfordernd an. “Und Keller?”


  Jason zuckte die Achseln. “Der ist entbehrlich. Vielleicht könnten wir einander helfen.”


  Carlos hob das Glas in einem stillen Prosit. “Vielleicht können wir das.”


  Dr. Catherina Efrain war eine makellose Schönheit von vielleicht dreißig Jahren. Der sehr viel ältere Direktor der Altertums-Verwaltung, Dr. Marcos Molino, hatte sich zu ihr gesellt. Lorraine saß in dem großen Regierungsbüro in Mexico City, Jack an ihrer Seite, und versuchte, die andere Frau mit ihren schönen klassischen Gesichtszügen und der eleganten Frisur nicht anzustarren. Bewusst verdrängte sie alle Gedanken an Jack und diese schöne Mexikanerin als Paar.


  “Nachdem ich gestern Nachmittag Jacks Anruf erhielt, habe ich die Angelegenheit sofort mit Dr. Molino besprochen und für Ihren Flug nach Mexico City gesorgt”, erklärte Catherina. “Unsere Regierung ist sehr erfreut, dass Sie uns das Artefakt zurückgeben.”


  “Ich bin dankbar für Ihre Hilfe.” Lorraine bemerkte, dass Dr. Molino Catherina das Reden überließ. Sein Englisch war nicht besonders gut, während ihres nahezu perfekt war.


  “Unsere Regierung ist Ihnen wirklich sehr dankbar, Miss Dancy.”


  “Ich bin erleichtert, dass ich von allen Anschuldigungen befreit bin.” Eine schwere Last war ihr von den Schultern genommen. Ob man ihr die Unschuld glaubte oder nicht, war kein Thema mehr. Die mexikanische Regierung hatte, was sie haben wollte.


  “Sie haben nichts zu befürchten, es wurde alles geregelt.”


  “Ihr Flugticket”, drängte Jack.


  “Oh ja, das hätte ich fast vergessen.” Catherina griff nach einem Umschlag auf dem Schreibtisch. Dr. Molino nickte lächelnd.


  “Ich habe Ihnen gleich morgen früh einen Rückflug gebucht. Erster Klasse natürlich.”


  “Danke, aber das ist nicht nötig. Ich bin zufrieden, dass der Stern von Yucatán dort ist, wo er hingehört.”


  “Und?” Jack sah Catherina an.


  Sie erwiderte seinen Blick. “Ich habe außerdem arrangiert, dass Sie die Nacht in einem der schönsten Hotels der Stadt verbringen. Eine Suite wurde auf Ihren Namen reserviert.”


  “Du meine Güte.” Lorraine presste eine Hand aufs Herz. “Danke, aber das ist viel zu viel …”


  “Nein, ist es nicht”, widersprach Jack. “Du hast einen der größten Schätze des Landes zurückgegeben. Du verdienst ein bisschen Starruhm.”


  “Ich habe mir die Freiheit genommen, Ihnen eine Limousine zu mieten, die Sie morgen früh zum Flughafen bringt. Der Fahrer wird Sie bis zum Flugsteig begleiten.” Sie zögerte und wandte sich dann an Jack. “War da sonst noch was?”


  “Der Leibwächter.”


  “Oh ja, der bewaffnete Leibwächter.”


  “Ich werde bewacht?” Lorraine sah von Catherina zu Jack und zurück zu Dr. Molino. Wieder nickte der ältere Gentleman nur lächelnd.


  “Es besteht kein Grund, an diesem Punkt unnötige Risiken einzugehen”, sagte Jack ihr.


  “Für die Dauer Ihres Aufenthaltes in meinem Land werden Sie beschützt”, versprach Catherina.


  “Gut”, stimmte Jack zu.


  Catherina seufzte und beugte sich leicht vor. “Nun etwas Unangenehmes. Ich fürchte, die Nachricht von der Entdeckung der zweiten Hälfte des Sterns ist zu den Zeitungen durchgesickert. Gedruckt wurde noch nichts, aber …”


  Jack fluchte leise und fügte lauter hinzu: “Verdammt, wie konnte das geschehen?”


  “Solche Nachrichten sind für die Menschen meines Landes von großem Interesse. Ich entschuldige mich. Aber ich fürchte, es ist jetzt nicht mehr möglich, die Geschichte länger als vierundzwanzig Stunden zurückzuhalten.”


  “Wir sind auf der sicheren Seite”, sagte Lorraine. “Je eher es veröffentlicht wird, desto besser.” Jason würde sich nicht mehr die Mühe machen, sie zu verfolgen, sobald das Artefakt wieder in Händen der Behörden war. Falls er das noch nicht wusste, würde er es aus der Zeitung erfahren.


  Jack fing ihren Blick auf, und sie lächelten sich an.


  Catherina blickte betont auf Lorraines Ehering und dann in ihre Gesichter. Sie schien die Situation richtig einschätzen zu wollen. “Sie beide hatten also ein richtiges Abenteuer.”


  Kein Kommentar.


  “Lorraines Name wird in den Nachrichten nicht erwähnt?”, fragte Jack.


  “Nein”, versprach Catherina.


  “Gut.” Jack entspannte sich.


  “Das Hotel wird auch nichts verlauten lassen”, sagte Catherina, stand auf und gab Lorraine die Hand. “Mein Land und meine Regierung danken Ihnen noch einmal für Ihre Hilfe. Wir bedauern das vorherige Missverständnis und hoffen, dass Sie unsere Entschuldigung annehmen.”


  Dr. Molino erhob sich ebenfalls, und sie gaben sich die Hände.


  Lorraine war überwältigt von der Großzügigkeit der mexikanischen Regierung. Das Erste-Klasse-Ticket war natürlich wunderbar, aber noch mehr würde sie die Hotelsuite genießen. Als Erstes würde sie eine lange heiße Dusche nehmen. Dann würde sie sich vom Zimmerservice ein großes Steak, ein Glas Wein und den größten Nachtisch auf der Speisekarte bringen lassen.


  “Ich melde mich”, versprach Catherina, und Lorraine war nicht sicher, ob sie mit ihr oder mit Jack sprach. Vermutlich mit Jack.


  Die drei verließen das Verwaltungsgebäude zusammen. “Ich bin froh, dass es vorüber ist.” Lorraine seufzte erleichtert. Die ganze Nacht hatte sie von möglichen Katastrophen geträumt. So viel war schon passiert, dass sie davon ausging, es würde noch mehr schiefgehen.


  Jack sagte nichts.


  Catherina winkte das Taxi heran, das sie vor dem Gebäude erwartete.


  Lorraine stieg hinten ein und winkte Catherina zum Abschied. “Wohin jetzt?”, fragte sie geradezu übermütig.


  Doch ihre Stimmung sank, sobald sie Jacks verändertes Verhalten bemerkte. Er saß so weit von ihr entfernt wie nur möglich. “Ich begleite dich zum Hotel.” Sein Tonfall verriet, das Ende war gekommen. Sie hatte es gewusst, und ihr war auch klar, wie es jetzt weitergehen würde. Jack würde sie zu ihrem Zimmer bringen, sich vergewissern, dass die Wache aufgestellt war, sich kurz verabschieden und gehen.


  Auf der Fahrt sprach keiner ein Wort.


  Jack wartete, während sie am Empfang des Luxushotels die notwendigen Formalitäten erledigte.


  “Ich hoffe, Sie genießen Ihren Aufenthalt bei uns, Miss Dancy. Ach, und da ist noch eine Nachricht für Sie.” Der Mann am Empfang gab ihr einen Zettel. Sie sah flüchtig darauf und las den Namen ihres Vaters, ehe sie den Zettel in der Tasche verschwinden ließ. Damit würde sie sich später befassen.


  “Danke”, sagte sie, doch es klang platt und leblos. Plötzlich war sie entsetzlich müde. Sie nahm ihren Zimmerschlüssel und ging zu Jack.


  “Ich begleite dich noch hinauf, um zu sehen, ob die Wache an ihrem Platz ist”, erklärte er steif.


  Im Fahrstuhl waren sie allein. Die Stimmung war so gedrückt, dass Lorraine fürchtete, nicht mehr richtig atmen zu können. Nach einigen Minuten hätte sie schreien mögen vor Kummer, weil der Abschied so kurz bevorstand.


  Plötzlich wusste sie, dass sie das nicht zulassen konnte. Jack durfte nicht einfach aus ihrem Leben verschwinden. Nicht, ehe sie ihm gesagt hatte, wie sehr sie ihn liebte.


  “Wohin wirst du gehen?”, fragte sie.


  “Ich habe ein Hotelzimmer.”


  “Hier?”


  “Nein.” Mehr sagte er dazu nicht.


  In der fünften Etage glitten die Fahrstuhltüren auf. Jack verließ die Kabine vor Lorraine. Seine Körperhaltung verriet Wachsamkeit. Der Flur war jedoch leer. Erst als sie sich der Tür ihrer Suite näherten, zeigte sich die uniformierte Wache.


  Jack und der Mann wechselten ein paar freundliche Worte auf Spanisch. Jack zögerte einen Moment, nahm ihr dann die Zimmerschlüssel aus der Hand und schloss ihr die Tür auf. Offenbar wollte er allein mit ihr reden.


  Sobald sie eingetreten waren, wartete Lorraine. Sie wusste, was er sagen würde. Sie standen einander gegenüber, doch er schien unfähig, ein Wort über die Lippen zu bringen. Im Stillen bat sie ihn, sie zu küssen, nur ein Mal.


  Als lese er ihre Gedanken, hob er eine Hand und berührte ihre Wange. Sie schloss die Augen und hörte, wie heftig er atmete – oder war sie das selbst?


  “Geh nicht!”, flüsterte sie. “Bleib hier bei mir. Heute Nacht, nur heute Nacht.”


  “Raine, bitte nicht. Es ist schon schwer genug.” Doch noch während er das sagte, griff er nach ihr und zog sie in seine Arme.


  Bereitwillig öffnete sie die Lippen, als er sie leidenschaftlich küsste. Er drängte sie gegen die Tür, presste sich an sie, und Lorraine umklammerte ihn Halt suchend. Immer wieder küssten sie sich voller Leidenschaft, und es war beiden nicht genug.


  Als sie es am wenigsten erwartete, wich er plötzlich zurück und betrachtete forschend ihr Gesicht, um einzuschätzen, was in ihr vorging.


  Sie hielt seinem Blick lächelnd stand. Es gab kein Zurück mehr, das wussten sie beide.


  13. KAPITEL


  “Tut mir leid, Sie nochmals zu stören”, entschuldigte sich Marjorie Ellis leise mit bedauernder Miene. Gary betrat ihr Büro und setzte sich zu ihr an den Schreibtisch vor den Computer. Er hatte ihr die Grundzüge dieses Programms nicht weniger als fünf Mal erklärt, und sie begriff es immer noch nicht.


  “Mir ist klar, dass ich eine Last für Sie bin, seit ich diesen Posten angenommen habe”, fuhr sie fort und rang die Hände.


  “Das ist kein Problem”, erwiderte er lächelnd, bemüht, nicht gereizt zu klingen. Sie hatte vielleicht Technikangst und war vollkommen unorganisiert, aber dafür hatte sie viele andere Talente. Ihre Auftragszahlen waren phänomenal. In den letzten beiden Monaten hatte sie geholfen, den Verkaufsrekord seiner Filiale zu brechen. In Wahrheit war er begeistert, sie in seinem Team zu haben. Sie ließ ihn und die gesamte Niederlassung gut aussehen.


  “Ich möchte Ihnen gern für Ihre Hilfe danken”, sagte sie und stand hinter seinem Stuhl, während er den Schaden am PC behob.


  Er drückte ein paar Tasten und löschte so das Monitorbild.


  “Machen Sie das noch mal!”, bat sie und beugte sich näher zum Computer herunter.


  Sie benutzte einen leichten Rosenduft, den er als sehr angenehm empfand. Er mochte Parfüms eigentlich nicht sonderlich, aber das hier passte haargenau zu ihr, ohne die Sinne zu benebeln.


  “Hier.” Er langte nach einem Notizblock und schrieb ihr die Folge notwendiger Befehle auf. “Wenn das noch mal passiert, wissen Sie genau, was zu tun ist.”


  “Großartig. Vielen Dank, Mr. Franklin.”


  Es erschien ihm irgendwie albern, dass sie ihn Mr. Franklin nannte, das tat sonst niemand. “Sagen Sie Gary, bitte.”


  Ein Lächeln hellte ihre Augen auf. “Es war mir ernst, dass ich mich für Ihre Geduld bedanken wollte. Ich meine, falls Sie das für angemessen halten und so.”


  “Kein Dank nötig.”


  “Ich wusste, dass Sie das sagen würden. Sie sind der freundlichste und nachsichtigste Mann, den ich kenne. LouAnn hat mir erzählt, dass Ihre Verlobte verreist ist, und ich dachte, Sie hätten vielleicht Lust, mir und meinem Sohn heute Abend beim Dinner Gesellschaft zu leisten.”


  Gary gab nur ungern zu, wie einsam er sich ohne Lorraine fühlte. Es beunruhigte ihn, dass er bisher nichts von ihr gehört hatte. Trotzdem wollte er nicht anrufen, damit es nicht aussah, als würde er sie kontrollieren. Ausgeschlossen, nach ihren letzten Reaktionen auf seine Besorgnis. Doch die bohrende Sorge um sie musste er immer wieder verdrängen. Wo steckte sie? Ging es ihr gut? Vielleicht war sie ja auch nur dickköpfig und musste sich ihre Unabhängigkeit beweisen.


  “Sicher”, erwiderte er und nahm Marjories Einladung an, ehe er es sich anders überlegen konnte.


  “Mein Sohn ist neun, und ich muss Sie warnen, er ist ein eingefleischter Baseballfan.”


  “Ich mag Baseball”, erklärte Gary. Das war noch leicht untertrieben. Er kannte alle Ergebnisse der großen Liga der letzten zehn Spielzeiten auswendig.


  “Wenn Sie Baseball nur erwähnen, wird Brice Ihnen ein Ohr abquatschen.”


  “Das würde mich kein bisschen stören.” Zu Babys fand er keinen besonderen Zugang, aber mit Kindern kam er bestens aus. Besonders mit solchen, die Baseball mochten. “Ich werde Ihnen und Ihrem Sohn gern Gesellschaft leisten.”


  “Wunderbar.” Marjorie schien begeistert. “Es freut mich, dass Sie kommen können.” Das klang irgendwie, als täte er ihr einen Gefallen. Kein übles Gefühl, überlegte er, gar nicht übel.


  Seine Arbeitstage waren ausgefüllt, und er ging jetzt seit über einem Jahr mit Lorraine. Sie waren fast jeden Tag zusammen gewesen, doch seit sie in Mexiko war, hatte sein Zeitplan ein Riesenloch. Er hatte versucht, es mit allerlei Beschäftigung zu stopfen, doch bereits nach einer Woche waren ihm die zu erledigenden Aufgaben ausgegangen.


  “Wäre Ihnen halb sieben recht?”, fragte Marjorie und unterbrach seine Gedanken.


  “Ideal.”


  “Also gut. Wir sehen uns dann.”


  Lächelnd kehrte Gary in sein Büro zurück. Er setzte sich an den Schreibtisch und nahm die Telefonnummer heraus, die Lorraine ihm gegeben hatte. Wieder einmal erwog er, sich in Mexiko nach ihr zu erkundigen. Andererseits wollte er nicht, dass sein zukünftiger Schwiegervater den Eindruck bekam, er neige zu ängstlichen Überreaktionen.


  Er seufzte tief und beschloss, noch einige Tage mit seinem Anruf zu warten.


  Um Punkt halb sieben kam Gary zum Dinner bei Marjorie Ellis an. Als Dank für die Einladung hatte er einen kleinen Blumenstrauß und eine Flasche Wein mitgebracht.


  Marjorie empfing ihn an der Tür in schwarzen Leggings und einem grauen Top. Da er sie zum ersten Mal außerhalb der Arbeit erlebte, überraschte ihn der lässige Aufzug. Bisher war ihm nicht aufgefallen, wie attraktiv sie war.


  Sie hielt ihm die Fliegendrahttür auf, und er trat ein. Das Haus ähnelte irgendwie ihrem Büro. Hier wurde gelebt, es hatte eindeutig eine persönliche Note. Trotz des Durcheinanders von Büchern, Pflanzen und Krimskrams war es erstaunlich heimelig.


  “Ich hoffe, Sie mögen Lasagne”, sagte sie.


  “Ich liebe Lasagne.” Sie hätte keine bessere Wahl treffen können.


  “Fabelhaft.”


  Ein schlaksiger Junge mit Baseballkappe kam ins Zimmer, einen Fanghandschuh in der Rechten.


  “Du musst Brice sein”, sagte Gary. “Deine Mom hat mir erzählt, du magst Baseball.”


  “Sind Sie Mr. Franklin?”


  “Bin ich”, bestätigte Gary. “Also, auf welcher Position spielst du?”


  “Shortstop.”


  “Ich habe auch Shortstop gespielt auf dem College.” Gary mochte den Jungen auf Anhieb.


  “Haben Sie?” Brice riss bewundernd die Augen auf. “Mein Dad war auch Shortstop, aber er ist gestorben.”


  Gary erinnerte sich, gehört zu haben, dass Marjorie Witwe war. Ihr Mann war vor drei Jahren bei einem Bootsunfall ums Leben gekommen. Allerdings erinnerte er sich nicht, wer ihm das erzählt hatte. Marjorie war ihrem Jungen offenbar eine wunderbare Mutter, das war leicht zu sehen.


  “Möchtest du, dass ich dir ein paar Bälle zuwerfe?”, fragte Gary.


  Der Junge strahlte. “Dürfen wir, Mom?”


  “Ich habe die Lasagne gerade erst in den Ofen geschoben. Es ist also noch genug Zeit”, erwiderte sie.


  Ihre Miene sagte Gary, dass es nicht nötig war, ihren Jungen zu unterhalten. Offenbar erkannte sie nicht, dass er das wirklich gern tat.


  “Ich rufe, wenn das Dinner auf dem Tisch steht”, rief sie, als Gary mit Brice nach draußen ging.


  Die beiden verbrachten fast eine Stunde damit, Bälle zu fangen und über Sport zu reden, ehe Marjorie sie hereinbat. Zur Lasagne gab es einen Cäsarsalat mit Knoblauch, den Gary ebenfalls sehr gern mochte, und dazu knuspriges französisches Brot.


  “Das war eines der besten Essen, die ich seit Langem gehabt habe”, lobte er aufrichtig begeistert.


  Zu seinem Erstaunen errötete Marjorie, was er niedlich fand.


  Sobald der Tisch abgeräumt war, verschwand Brice mit Freunden. Gary erkannte, dass es auch für ihn Zeit wurde, sich zu entschuldigen, ertappte sich jedoch dabei, einen Vorwand zu suchen, noch bleiben zu dürfen.


  Impulsiv band er sich eine Schürze um und bestand darauf, beim Abwasch zu helfen. “Meine Mutter hat immer gesagt, wer kocht, sollte sich nicht ums schmutzige Geschirr kümmern.”


  “Unfug”, widersprach Marjorie. “Das dauert doch nur ein paar Minuten.”


  “Das ist das Mindeste, was ich tun kann.” Er steckte den Stöpsel in den Abfluss des Waschbeckens, und ehe sie weiter protestieren konnte, füllte er das Becken mit heißer Seifenlauge.


  “Gary …”


  Sie wollte wieder etwas einwenden, doch er stupste ihr mit dem Finger ein paar Seifenblasen auf die Nasenspitze. Sie machte ein so verblüfftes Gesicht, dass Gary herzhaft lachen musste und sie küsste.


  Er hatte es nicht vorgehabt, doch einen verrückten Moment lang vergaß er Lorraine. Er vergaß alles, außer der warmen wunderbaren Frau in seinen Armen.


  Als er den Kuss beendete, war er sicher, dass sie wütend sein würde. Sie hätte Grund dazu.


  Marjorie starrte ihn an, die Lippen feucht. Dann blinzelte sie einige Male und sah verwirrt und sehr charmant aus.


  “Sollte ich mich entschuldigen?” Das war vermutlich das Dümmste, was er fragen konnte.


  “Ich … ich weiß nicht.”


  “Tun wir so, als wäre es nicht geschehen”, schlug er vor und ließ sie los.


  “Okay”, erwiderte sie schwach lächelnd. “Obwohl ich eines sagen möchte.”


  Er war nicht sicher, ob er es hören wollte.


  “Sie küssen verteufelt gut, Mr. Franklin.”


  Marjorie hatte es irgendwie wieder geschafft und der Situation die Peinlichkeit genommen. Obwohl er impulsiv und untypisch gehandelt hatte, wofür sie ihn schelten und hinauswerfen sollte, pfiff er vor guter Laune, als er sie verließ.


  Jack wusste nicht, was seinen Entschluss ins Wanken gebracht hatte. Er hatte sich verabschieden und weggehen wollen. Doch als der Moment gekommen war, konnte er es nicht. Er hatte vorgehabt, Lorraine sicher in ihre Suite zu begleiten und sie nach einigen Abschiedsworten zu verlassen. Doch noch während er sich alle bekannten Argumente durch den Kopf gehen ließ, warum sie sich nicht lieben konnten, küsste er sie wild.


  Dabei folgte er nur seinem Instinkt und wusste sehr gut, dass diese wenigen Stunden ihm für den Rest des Lebens reichen mussten.


  Sie stöhnte leise, und er löste die Lippen von ihren. Seit jener Nacht, als sie in seinen Armen gelegen hatte, träumte er von weiteren Zärtlichkeiten. Sie sahen sich tief in die Augen. Sein Atem ging heftig. Mit dem Zeigefinger umfuhr er ihre Lippen, die geschwollen waren von seinen Küssen.


  Sie lächelte liebevoll, und er war verloren. Das Gesicht in ihre Halsbeuge gepresst, umfasste er ihre Brüste. Sie lagen schwer und warm in seinen Händen, die Spitzen hart. Er küsste jede. Lorraine warf den Kopf zurück und lehnte sich gegen die Tür, die Finger in seinen Haaren vergraben.


  Jacks erster Gedanke beim Betreten des Schlafzimmers war, dass dies nicht geschehen durfte. Wenn Lorraine ihm wirklich etwas bedeutete, durfte er nicht zulassen, dass es weiterging.


  “Lorraine, nein.”


  Sie sah ihn fragend und verständnislos an.


  Er löste sich von ihr und setzte sich auf die Bettkante. Der Verzicht fiel schwer, zu schwer. Sein Körper pulsierte vor Verlangen. Er ertrug den Gedanken nicht, sich jetzt von ihr abzuwenden. Aber er musste. Besser konnte er ihr nicht zeigen, wie sehr er sie liebte. Wären seine Gefühle weniger aufrichtig, würde er nehmen, was sie ihm anbot.


  “Bitte, tu das nicht”, presste sie hervor. “Bleib …”


  “Es geht nicht.”


  Sie hatte so viel mitgemacht und war so stark gewesen. Sie hatte Carlos’ Angriff abgewehrt, eine gefährliche Flucht geschafft und ihn nach einer Schusswunde gepflegt. Doch seine Zurückweisung schien sie aus der Bahn zu werfen. Verstand sie denn nicht, dass er ihr auf diese Art seine Liebe bewies?


  Er ging und atmete tief durch, um Haltung bemüht. Als er sich umdrehte, merkte er, dass Lorraine die Zeit genutzt hatte, ihre Kleidung zu richten. Sie stand am Fußende des Bettes und beobachtete ihn.


  “Du wirst jetzt wirklich gehen, nicht wahr?”, fragte sie, den Tränen nahe.


  Er nickte.


  “Einfach so?”


  Er zwang sich, hart zu bleiben. “Einfach so.”


  Resigniert ließ sie die Schultern hängen. Jack wusste aus erster Hand, wie mutig sie sein konnte. Gerade das liebte er an ihr. Er liebte alles an ihr.


  Er wusste, er sollte sofort gehen, solange er die Kraft dazu hatte. Stattdessen umarmte er sie noch einmal fest, genoss diese letzten Momente der Nähe und liebte sie so sehr, dass er fürchtete, ohne sie zu sterben.


  Sie hielt ihn fest umschlungen und presste das Gesicht an seine Brust. “Ich kann dich nicht gehen lassen”, wimmerte sie. “Nicht so. Ich muss dir von Gary und mir erzählen.”


  “Nein, bitte nicht”, widersprach er schroff. Genau das wollte er vermeiden. “Nicht”, wiederholte er.


  “Aber du musst es wissen”, beharrte sie und drückte ihn fester an sich.


  “Nein.”


  “Aber …”


  Er packte sie an den Oberarmen und schüttelte sie. “Nein!”


  Lorraine wurde still, ließ den Kopf sinken. Ihr Haar fiel nach vorn und verbarg ihr Gesicht. “Das ist nicht das Ende”, versprach sie mit brüchiger Stimme.


  Es musste das Ende sein. Er würde nicht zulassen, dass es weiterging. Sie hatte einen Ehemann, der sie liebte und ihr vertraute. Und er wollte nicht der Grund sein, dass sie dieses Vertrauen missbrauchte.


  Er ließ sie los, wandte sich ab und ging hinaus. Sobald er die Tür geschlossen hatte, eilte er zum Lift.


  Er war schon einen halben Block vom Hotel entfernt, als Lorraine hinter ihm hergelaufen kam. “Jack, warte!”


  Er gab vor, sie nicht zu hören. Der Verkehr war chaotisch, die Straßen völlig verstopft. Autos hupten, Menschen schrien, Busse gaben Wolken stinkender Abgase ab.


  “Jack! Bitte!” Ihr eindringliches Flehen verfolgte ihn.


  Jack ging schneller.


  “Es ist nicht vorbei!”, rief sie. “Ich brauche nur ein wenig Zeit. Ich komme zurück. Schon nächste Woche. Ich komme zurück. Bitte hör mir zu, ich komme zurück! Hörst du?”


  Er drehte sich nicht um und ging so schnell er konnte weiter.


  Lorraine stand mitten im Gewühl des Gehsteigs und sah Jack in der Menge verschwinden. Es drängte sie, ihm nachzulaufen, damit er sich die Wahrheit anhörte.


  Er liebte sie. Es musste so sein, andernfalls hätte er die Chance genutzt und wäre mit ihr ins Bett gegangen. Einerseits war sie frustriert, doch andererseits zeigte ihr sein Verhalten, was für ein Mensch er war.


  Jack handelte richtig, indem er ging. Aus Fairness gegenüber Gary musste sie ihn gehen lassen.


  Sie brauchte ein paar Minuten, ihre Fassung zurückzugewinnen, ehe sie wieder die Hotellobby betrat.


  Zuerst eine Dusche und dann ins Bett. Ausgelaugt stieg sie in den Lift.


  Auf der Fahrt in die obere Etage ließ sie sich eine Liste von Dingen durch den Kopf gehen, die sie erledigen musste. Gary machte sich inzwischen sicher große Sorgen. Ihren Vater würde sie später anrufen, entschied sie und zog den Zettel mit der Nachricht heraus. Es standen lediglich sein Name und die Zeit seines Anrufes heute Morgen darauf, 9:45 Uhr. Doch Jack würde … sie hielt inne und untersagte sich Gedanken an ihn. Sie waren nur für kurze Zeit getrennt. In wenigen Tagen würde sie zurückkommen.


  Müde rieb sie sich die Augen und schob den Schlüssel ins Sicherheitsschloss. Sie stutzte und blickte über die Schulter, erstaunt, dass der Sicherheitsbeamte nirgends zu sehen war. So viel zum versprochenen Schutz.


  Die Tür ging auf, und sie trat ein.


  “Wird aber auch Zeit, dass du kommst.”


  Jason Applebee saß im Wohnraum und naschte Trauben aus einem wunderbaren Obstkorb.


  Der Schlüssel fiel ihr aus der Hand und landete lautlos auf dem dicken Teppich.


  “Ich hoffe, du hast nichts dagegen, aber ich habe mich bedient. Ein sehr schönes Geschenk von deiner Freundin Catherina übrigens. Du wolltest doch nicht das ganze Obst essen, oder?”


  “Was tun Sie hier?”


  Ihre Frage brachte ihn zum Lachen, und er schüttelte langsam den Kopf. “Komm schon, du bist doch klug, Lorraine. Was glaubst du wohl, warum ich hier bin?”


  14. KAPITEL


  Der Schock, in ihrer Hotelsuite plötzlich Jason Applebee gegenüberzustehen, saß tief. Lorraine brauchte einen Moment, sich davon zu erholen. “Woher wussten Sie, wo ich bin?”, fragte sie mit unnatürlicher Ruhe. Das war vermutlich eine der weniger drängenden Fragen, doch die erste, die ihr in ihrer Verwirrung einfiel. “Was ist mit …” Sie schluckte ihre Frage nach dem Wachmann herunter, falls Jason noch gar nicht bemerkt haben sollte, dass es einen gab. Sie hoffte von Herzen, der Wachmann sei sich ein Sandwich holen gegangen und tauche jede Minute wieder auf. Jason hatte schon mindestens einmal getötet, und sie war sicher, dass er nicht zögerte, es wieder zu tun.


  “Dein Vater ist ziemlich mitteilsam”, erzählte er, ehe er sich eine weitere Traube in den Mund warf.


  “Mein Vater würde nie mit Ihnen reden.”


  Jason grinste spöttisch. “Tut er schon, wenn er mich für deinen lieben Verlobten Gary Franklin hält, der so schrecklich besorgt ist, weil er nichts von dir gehört hat.” Er imitierte einen Südstaatenakzent. “Wir hatten ein paar nette Unterhaltungen. Er erzählte mir, dass Jack Keller dich nach Mexico City bringt, und nannte mir sogar den Namen des Hotels.”


  “Sie haben sich als Gary ausgegeben?” Das machte sie wütend. Ein Gutteil der Schuld traf sie jedoch selbst. Wie hatte sie auf der Busfahrt von Mérida nach El Mirador nur so schwatzhaft sein können? Wie töricht von ihr, Einzelheiten aus ihrem Privatleben preiszugeben.


  “Ich hielt mich für ziemlich clever”, sagte Jason verschlagen. “Dein Vater ist sofort auf den Südstaatenakzent hereingefallen.”


  “Wie haben Sie meine Zimmernummer herausgefunden?”


  “Ich habe meine Möglichkeiten.” Er sah sich um und pfiff anerkennend. “Ziemlich teuren Geschmack hast du.”


  “Ich möchte, dass Sie gehen”, verlangte sie mutig. “Sie haben schon genug Schaden angerichtet.”


  “Kein Problem.” Jason sprang auf. “Gib mir nur, was mir gehört.”


  “Das geht nicht.”


  “Sicher geht das.”


  “Wie sind Sie eigentlich an beide Teile des Stern von Yucatán gekommen?” Sie musste ihn irgendwie ablenken. Die Telefone waren außer Reichweite. Er würde sie schnappen, ehe sie zu einem gelangte. Ihre einzige Hoffnung war, zur Tür zu rennen und darauf zu hoffen, dass der Wachmann zurück war. Wenn sie klug vorging, gab es eine Chance, wenn auch nur eine kleine.


  “Du weißt vom Stern von Yucatán?” Es schien ihn zu erstaunen.


  “Ich habe auch meine Quellen.”


  Er nickte. “Sieht so aus.”


  “Ich möchte es wirklich gern wissen”, heuchelte sie Neugier. Ein eitler Mensch wie er würde sicher mit seinen Taten prahlen. “Sie können die Sache doch unmöglich allein durchgezogen haben”, fügte sie hinzu, leicht besorgt, dass sie vielleicht übertrieb.


  Offenbar nicht. “Doch, ganz allein. Na ja, ich habe Professor Raventos’ Bücher jahrelang studiert. Als ich ihm schrieb, war er beeindruckt von meinen Kenntnissen über die Mayas und Kukulcán. Wir schlossen Freundschaft, und er lud mich auf die Grabungsstelle ein. Er vertraute mir.”


  Dann war sie nicht der einzige Narr gewesen.


  Jason zuckte die Achseln. “Nachdem er den Stern gefunden hatte, wurde mein geschätzter Kollege leider … überflüssig.”


  Lorraine schauderte, und er lachte.


  “Manche Menschen glauben, es sei Glück, zur rechten Zeit am rechten Ort zu sein, doch das stimmt nicht. Es ist sorgfältige Planung. Trotzdem gehen die besten Pläne manchmal schief, wenn sich ein dritter einmischt.” Er kam drohend auf sie zu. “Gib ihn mir, Lorraine.”


  Die Hände hinter dem Rücken, wich sie langsam zur Tür aus.


  “Ich habe schon einmal dafür getötet. Ich würde dir nur ungern wehtun, aber wenn ich muss, tue ich es.”


  “Was ist mit Ihnen geschehen? Sie sind klug. Warum morden Sie? Warum berauben Sie ein Land seiner Schätze? Ist es Gier?”


  “Sie wissen es nicht, oder? Sie haben wirklich gar keine Ahnung.”


  “Nein. Erklären Sie es mir. Warum Mord, Jason? Mord!”


  Er zuckte wieder die Achseln. “Der erste war natürlich am schwersten.” Er streckte die Hand aus. “Gib mir meinen Stern. Er gehört mir, und wenn ich ihn habe, werde ich mich meinem Volk offenbaren. Die Mayas werden sich wieder in ihrem Ruhm sonnen.”


  Er war verrückt. Es gab keine andere Erklärung.


  “Ich habe Ihnen schon gesagt, ich kann nicht.” Sie war kurz davor zu fliehen.


  Jason seufzte tief. “Ich habe befürchtet, dass du das sagst, Lorraine. Du bist eine Riesenenttäuschung für mich.”


  “Bin ich? Sie haben mich immerhin mit einem Trick dazu gebracht, für Sie zu lügen.” Sie musste weiterreden. “Sie haben beide Artefakte bei mir versteckt. Sie wussten, ich hatte meinen Vater seit der Kindheit nicht mehr gesehen, trotzdem haben Sie vorsätzlich meinen Besuch hier gefährdet. Sie sind verachtenswert. Sie …”


  “Nun ja, es gibt Schlimmeres. Zum Beispiel das, was dir zustößt, wenn du mir den Stern nicht gibst.” Er machte eine bedauernde Miene. “Es wäre ein Jammer. Ich mag dich wirklich. Unter anderen Umständen wären wir vielleicht richtig gute Freunde geworden.”


  “Das glaube ich kaum.”


  Er schüttelte kichernd noch einmal den Kopf. “Glaub mir, Lorraine, du möchtest, dass ich den Stern bekomme. Die Alternative ist unerfreulich.”


  “Ihnen glauben?” Sie lachte fassungslos. Im selben Moment rannte sie aus der Tür und schlug sie hinter sich zu. Der Wachmann war immer noch fort. Da sie keine Zeit zu verlieren hatte, erwog sie nicht einmal, auf den Lift zu warten, sondern sprintete zur Treppe. Am oberen Treppenabsatz entdeckte sie den leblosen Wachmann mit durchschnittener Kehle.


  Sie japste erschrocken bei dem Anblick. Angst und Entsetzen trieben sie jedoch weiter. Sie musste etwas Drastisches unternehmen, oder sie würde bald ebenso tot sein.


  Jason war direkt hinter ihr, doch sie hatte einen Vorteil. In der High School hatte sie gelernt, ein Treppengeländer hinunterzurutschen. Es war ein ziemlicher Balanceakt, und damals hatte sie sich dabei den Arm gebrochen und es seither nicht mehr versucht, aber heute … Welche Wahl blieb ihr? Sie hopste auf das Metallgeländer und balancierte sich aus.


  Jason war schnell, der Klang seiner Schritte, wie er die Stufen geradezu hinuntersprang, hallte durch das enge Treppenhaus. Ihr war klar, dass er sie erschießen konnte. Doch tot nützte sie ihm nicht viel. Er wollte den Stern, aber er wusste nicht, dass sie ihn nicht mehr hatte.


  Sobald sie hinabzurutschen begann, schrie sie nach Leibeskräften um Hilfe. Leider hatte sie ihr Reisewörterbuch nicht mehr dabei und wusste nicht, was sie auf Spanisch schreien musste. Nicht dass es von Bedeutung gewesen wäre, denn es hörte sie ohnehin niemand.


  Sie war ihm eine ganze Treppe voraus, als Jason rief: “Zwing mich nicht, etwas zu tun, was ich nicht tun möchte!”


  Bei dem Geschrei, das sie veranstaltete, hätte man annehmen können, sie würde auf der Stelle umgebracht. Trotzdem kam ihr niemand zu Hilfe. Sie hatte nie glauben wollen, dass Jason sie tatsächlich umbringen würde, doch nachdem sie den Wachmann gesehen hatte, hielt sie nichts mehr für ausgeschlossen. Jason war irre, gefährlich irre.


  Lorraine machte sich keine weiteren Gedanken, sondern konzentrierte sich auf ihre Flucht. Balancieren, rutschen, über den Treppenabsatz zur nächsten Treppe laufen. Und nie sah oder hörte sie einen einzigen Menschen. Außer Jason, der gnadenlos hinter ihr herrannte.


  Das Treppenhaus führte zum Pool. Der war umlagert von schönen braunen Männern und Frauen, die mit eingeölten Körpern auf Liegestühlen lagen, tropische Drinks nippten und einer Mariachi-Band lauschten.


  Lorraine platzte in die Szenerie, orientierte sich einen Moment und rannte auf die Hotellobby zu. Schockiert bemerkte sie, wie nah Jason herangekommen war.


  Eines musste sie ihm lassen, er war ein guter Athlet. Und ein Schauspieler. Lachend rief er ihr etwas auf Spanisch nach, was sie nicht verstand. Die meisten Leute hörten jedoch nicht hin und nahmen keine Notiz von ihnen, sondern lauschten der Musik.


  Zwischen Pool und Hoteleingang holte Jason sie ein. Nahezu mühelos warf er sich die tretende und strampelnde Lorraine auf die Schulter und trug sie davon. Seine Stärke war erstaunlich. Er handhabte sie, als hätte sie fast kein Gewicht.


  Sie schlug wie eine Wahnsinnige auf seinen Rücken ein und versuchte mit Hilferufen auf ihre Notlage aufmerksam zu machen. “Ich brauche Hilfe! Er wird mich umbringen!”


  “Wenn du meine Kreditkarte ausgebeutet hättest, würde ich das auch”, rief ein Angetrunkener zurück.


  “Das ist kein Scherz!”, schrie sie.


  “Das ist es nie!”, erwiderte der.


  Mit ihrer Gegenwehr erreichte sie lediglich, dass sie müde wurde. Nach einer Weile gab sie auf, überzeugt, nichts mehr tun zu können.


  “Die Zeit für Spielchen ist vorbei”, presste Jason hervor. “Wo ist der Stern von Yucatán?” Seine Hände schlossen sich schmerzhaft um ihre Beine.


  “Ich habe ihn nicht.


  “Na schön, wer dann?”


  “Das Ministerium für Altertümer.”


  “Lorraine, du hast keine Ahnung, wie mich das enttäuscht.”


  “Kann ich mir denken. Werden Sie mich jetzt umbringen wie den Wachmann?”


  “Nein.” Er ging weiter auf die Straße zu. ” Ich fürchte, dafür mag ich dich zu sehr.” Er stellte sie auf den Gehsteig. “Außerdem habe ich deinem Freund hier bereits das Vergnügen versprochen.”


  Sie fuhr herum und sah sich Carlos gegenüber. Sein Lächeln war so hässlich wie sein Gesicht.


  “Habe ich etwa vergessen zu erwähnen, dass ich einem Freund von dir begegnet bin?”, fragte Jason genüsslich.


  Jack beschloss, seinen Kummer in einer Flasche gutem Tequila zu ertränken. Doch sobald er sich in das Straßenrestaurant setzte, verließ ihn die Lust dazu. Ein Rausch würde seine Misere nur verschlimmern.


  Er erinnerte sich an seinen letzten Besuch in einer Cantina in La Ruta Maya. Dort hatte Lorraine das Boot verlassen und sich in ernste Schwierigkeiten gebracht. Welches Glück er gehabt hatte, sie noch rechtzeitig zu finden! Und wie erleichtert er gewesen war, obwohl er das nicht gezeigt hatte.


  Dann dachte er an Pucuro, die hässliche kleine Stadt mit dem hässlichen Anlegesteg. Oder besser gesagt, ohne Anlegesteg. Bei der Vorstellung musste er lachen. Es tat ihm nur leid, dass er die Szene nicht gesehen hatte. Ein paar Leute drehten sich nach ihm um, neugierig, was er so lustig fand. Seine letzte Flasche mit feinem altem Scotch war für medizinische Zwecke draufgegangen, als Lorraine ihn gewissenhaft verarztet und gesund gepflegt hatte. Er erinnerte sich an ihre vielen Unterhaltungen über das Leben, über ihre Erfahrungen, über Filme, und er erinnerte sich an die Nacht, als sie beieinander gelegen und die Mondreflektionen auf dem Wasser betrachtet hatten.


  Was Lorraine ihn während ihrer gemeinsamen Zeit gelehrt hatte, war, dass er die Fähigkeit zur Offenheit gegenüber anderen besaß. Er hatte ihr mehr über sein Leben erzählt als irgendwem sonst.


  Sein Schmerz über die Trennung war heftig. Er tat weh wie eine körperliche Wunde. Lorraine zu verlassen war das Schwierigste gewesen, das er je getan hatte. Er hatte sich verändert und würde nie wieder der Mann werden, der er vorher war. Aber was blieb ihm noch ohne Lorraine und ohne seine alte Lebensweise, zu der er nicht zurückkehren konnte?


  Er hob das Glas, starrte in die braune Flüssigkeit und sehnte sich plötzlich nach Vergessen. Hier in der Straßenbar zu sitzen, in der Nähe ihres Hotels, machte Gedanken an sie unausweichlich.


  Er trank sein Bier und beschloss, sich auf die Suche nach einem Taxi zu begeben, um in sein Hotel zu fahren. Dabei kam er an einem Telefon vorbei, blieb nach zwei Schritten stehen und kehrte um.


  Er rief die Vermittlung an und ließ den Anruf über seine Kreditkarte abbuchen. Dann wartete er auf den Anschluss in Boothill, Texas.


  Beim dritten Klingelzeichen meldete sich die Frau seines besten Freundes. “Jack, bist du das?”, rief Letty.


  Die Verbindung war nicht die Beste. “Ja, ich bin’s. Ist Murphy in der Nähe?”


  “Er impft Kälber, aber hör mir zu, ich freue mich, dass du anrufst. Ein Thomas Dancy hat heute telefonisch nach dir gefragt.”


  “Thomas?”, wiederholte er verwundert. “Ich habe gestern Abend mit ihm gesprochen.” Er erinnerte sich jedoch nicht, Thomas eine Nummer oder einen Ort genannt zu haben, wo er zu erreichen war. Er hatte nur den Namen von Lorraines Hotel erwähnt, aber nicht, wo er selbst wohnte. Thomas wäre allerdings durchaus in der Lage gewesen, Murphy ausfindig zu machen, da er mehrfach von ihm und seiner Viehfarm in den Texas Hills erzählt hatte.


  “Was höre ich da, du hast seine Tochter aus Mexiko herausgebracht?” Ein Kind weinte im Hintergrund. Ihr drittes in vier Jahren.


  “Davon erzähle ich dir später.”


  “Kommst du uns besuchen? Murphy würde dich gerne sehen und ich auch.”


  “Ich denke darüber nach”, versprach er. Eines war sicher, er musste Mexiko vorübergehend verlassen, um Trennungsschmerz und Erinnerungen loszuwerden und sein seelisches Gleichgewicht wieder zu finden. “Gib den Kindern einen Kuss von mir”, bat er gespielt munter.


  “Warte noch eine Minute”, sagte Letty. “Ich habe noch mehr Neuigkeiten für dich.”


  Er hörte ein Klacken, als sie den Hörer beiseite legte. Augenblicklich hörte das Baby auf zu schreien. Neuigkeiten? Die letzte Neuigkeit, die Letty ihm erzählt hatte, handelte von der dritten Erweiterung ihrer Familie.


  “Bist du noch da?”, fragte sie, als sie wieder an den Apparat kam.


  “Ich bin hier.” Er wollte schon scherzen, dass es ihn fünf Dollar pro Minute kostete, wenn sie das Baby ein Bäuerchen machen ließ. In Wahrheit war es ihm egal, auch wenn es das Zehnfache gekostet hätte. Letty und Murphy standen ihm so nahe wie eine richtige Familie, und im Augenblick brauchte er sie. Er brauchte die Gewissheit, dass verliebte Paare in dieser Welt ihr Glück finden konnten.


  “Okay”, fuhr Letty fort, “kommen wir auf den Anruf von deinem Freund Nancy zurück …”


  “Dancy”, korrigierte er.


  “Egal, Hauptsache, du weißt, wen ich meine. Er war ziemlich besorgt wegen seiner Tochter.”


  “Es gibt nichts, worüber er sich Sorgen machen müsste.”


  “Kennst du jemand mit Namen Gary … verflixt, ich erinnere mich nicht an den Nachnamen. Jedenfalls steht er in irgendeiner Verbindung zur Tochter dieses Dancy. Ich glaube nicht, dass er mir gesagt hat, in welcher. Ist vielleicht nicht wichtig.”


  Jack merkte auf. “Ich weiß, wen du meinst. Was ist mit ihm?”


  Ihre Stimme schien leiser zu werden, wurde dann aber wieder lauter. “Dancy sagt, er hätte Anrufe von diesem Gary bekommen. Und dann meldete sich heute ein völlig anderer bei ihm und gab ebenfalls vor, Gary zu sein. Dein Freund schien sich deshalb ziemliche Sorgen zu machen.”


  Jack umklammerte den Hörer. “Fahr fort.”


  “Da gibt es nicht mehr viel zu erzählen. Dancy hat in dem von dir genannten Hotel eine Nachricht hinterlassen. Aber du warst da nicht eingetragen, und seine Tochter war noch nicht zu Hause. Er hatte keine Möglichkeit, dich zu erreichen, und schien sich wegen dieser Geschichte ziemlich aufzuregen. Dem ersten Anrufer hat er nämlich alles erzählt, was er über euch beide in Mexico City wusste. Jetzt ist er besorgt, und das wohl mit Recht.”


  Jacks Gedanken rasten. Da konnte sich nur eine Person gemeldet haben, Jason Applebee.


  “Ich muss gehen”, sagte er eilig.


  “Lass dich mal blicken, okay?”


  “Ich komme bald zu Besuch, das verspreche ich.” Er hängte den Hörer ein, stand da und dachte über das eben Gehörte nach.


  Das Abenteuer war noch nicht vorüber.


  Gary wusste in dem Moment, als er auf den Freeway einbog, dass er zu Marjories Haus fahren würde, obwohl sein eigentliches Ziel das Einkaufscenter war. Er hatte den idealen Vorwand, bei ihr vorbeizuschauen. Eine Autogrammkarte von Ken Griffey jr., die Brice gerne sehen wollte.


  Er wollte etwas sagen wie, dass er gerade in der Gegend gewesen sei. Eine Lüge und sicher nicht sehr originell, aber was machte das schon. Er musste es wissen.


  Seit dem Kuss beherrschte Marjorie seine Gedanken. Zwar waren sie übereingekommen, die Sache zu vergessen, doch das klappte nicht. Und es belastete ihre Arbeitsbeziehung. Andere Mitarbeiter würden es bald bemerken, und Gary fand es an der Zeit für ein klärendes Gespräch.


  Am Samstagmorgen war er unruhig und nervös gewesen. Eigentlich hatte er einkaufen fahren wollen, aber warum hatte er die Baseballkarte eingesteckt? Wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Einkaufen gehen stand auf seiner Beliebtheitsskala in einer Höhe mit Steuern zahlen.


  Auf dem Freeway endlich gestand er sich ein, dass er von Anfang an zu Marjorie fahren wollte. Zugegeben, seinem Plan mangelte es an Finesse. Einfach unangemeldet vorbeizuschauen, war keine seiner brillanteren Ideen. Andererseits gefiel ihr vielleicht seine Spontaneität.


  Er parkte auf der Straße vor ihrem Haus, ging zur Eingangsveranda und klingelte.


  Marjorie öffnete die Tür. Er sah, dass sie überrascht war. “Gary … hallo.”


  “Hallo.” Er widerstand dem Drang, sich zu entschuldigen und zum Auto zurückzulaufen. “Ist Brice da?” Er merkte verärgert, dass er wie ein kleiner Junge daherredete. “Ich habe die Baseballkarte dabei, die er so gern sehen wollte.”


  Sie öffnete die Fliegendrahttür und ließ ihn ein. “Mit Autogramm von Ken Griffey jr.? Ich habe ihn mit seinen Freunden darüber reden hören.”


  Sie hatte es wieder geschafft und ihm eine Peinlichkeit erspart. Das schien eine Spezialität von ihr zu sein.


  “Brice hat am Samstagmorgen Baseballtraining.”


  Er hätte daran denken müssen, denn Brice hatte es erwähnt. Aber schließlich war er nicht wirklich hier, um Brice zu sehen. Ihm war bewusst, dass er Marjorie anstarrte, doch er konnte es nicht ändern. Sogar in abgetragenen Jeans und einem ärmellosen Shirt war sie hübsch. Erst jetzt bemerkte er, dass sie gelbe Gummihandschuhe trug. In einer Hand hatte sie eine Dose Scheuerpulver, in der anderen einen Schwamm.


  “Ich wollte gerade eine Pause machen und einen Kaffee trinken”, sagte sie. “Hättest du Lust, mir Gesellschaft zu leisten?”


  Gary nickte eifrig und folgte ihr in die Küche. “Ich wollte dich nicht beim Putzen stören.”


  “Ich sollte dir dafür danken”, erwiderte sie und zog die Handschuhe aus. “Ich verabscheue diese Arbeit.”


  Er hob einen Stapel Zeitungen von einem der Küchenstühle und setzte sich. Sie schenkte jedem einen Becher Kaffee ein und setzte sich ihm gegenüber. Stirnrunzelnd blickte sie in ihren Becher, als hätte sie dort etwas entdeckt.


  Gary atmete tief durch, es war Zeit für Aufrichtigkeit.


  “Die Baseballkarte für Brice war nur ein Vorwand”, gestand er.


  Sie wandte den Blick ab.


  “Ich weiß, wir waren übereingekommen, den Kuss zu vergessen …”


  “Und ich denke, das sollten wir auch tun”, erwiderte sie, ohne ihn anzusehen.


  “Ich kann es nicht.” Ehrlicher konnte er nicht sein.


  “Ich auch nicht.” Sie sprach so leise, dass er sie kaum verstand. “Aber du bist verlobt.”


  “Ich weiß.” Daran musste sie ihn nicht erinnern. Er hatte weiterhin nichts von Lorraine gehört, und als er sich heute Morgen endlich zu einem Anruf bei ihrem Vater durchgerungen hatte, war das Gespräch sehr verwirrend gewesen. Ihr Vater schien zu glauben, er habe bereits am Vortag angerufen. Doch das hatte er nicht und sagte es ihm. Danach war Thomas Dancy sehr aufgeregt gewesen und hatte ihn gebeten, sofort die Leitung frei zu machen.


  “Gary, dein Besuch hier ist keine gute Idee.”


  “Auch das weiß ich”, erwiderte er leise. “Ich hätte nicht herkommen sollen, aber ich konnte nicht anders.”


  “Meine Lasagne ist gut, Gary, aber so gut nun auch wieder nicht.”


  Er lächelte, und die Spannung löste sich ein wenig. Er griff über den Tisch nach ihrer Hand. “Marjorie, du bist wunderbar.”


  Sie entzog sich ihm, ging zum Spülbecken und sah aus dem Fenster.


  “Marjorie?”


  Sie fuhr herum. “Du bist mit einer anderen verlobt, Gary. Ich mag dich – mehr als ich sollte, aber …”


  “Du magst mich?” Sein Herz machte schier einen Hüpfer.


  “Sag mir nicht, das hättest du nicht gewusst.”


  “Ich wusste es nicht.” Er hatte es gehofft, aber das war nicht dasselbe. Sie schloss die Augen und schüttelte leicht den Kopf.


  Gary nutzte die Gelegenheit und kam zu ihr. Er war es leid zu reden. Der unglaubliche Kuss, den sie sich gegeben hatten, war wie ein Traum gewesen. Er hatte so viel Sinnlichkeit noch nicht erlebt, nicht mal mit Lorraine. Er musste Marjorie wieder küssen und feststellen, ob sich die Gefühle wiederholen ließen.


  “Gary?” Sie riss die Augen auf, als er sie in die Arme zog.


  “Noch einmal”, sagte er nur und neigte den Kopf.


  Sie stöhnte leise. Mehr Zustimmung brauchte er nicht. Sie küssten sich mit einer Innigkeit, die normalerweise fürs Schlafzimmer reserviert war.


  Gegen das Spülbecken gelehnt, klammerte Marjorie sich Halt suchend an Gary. Nach dem Kuss waren ihnen die Knie weich, und sie starrten sich nur an.


  Ihre Lippen waren geschwollen von dem Ausbruch an Leidenschaft. Gary ließ ihr einen Finger über Wange und Mund gleiten. Er wusste nicht, ob es eine Art Entschuldigung oder eine Aufforderung zu einem weiteren Kuss sein sollte.


  Sie lächelte zögerlich, aber sanft. Das war sein Untergang. Diesmal küsste er sie so zärtlich wie zuvor leidenschaftlich, was noch sinnlicher war.


  “Nein nicht …” Marjorie brach den Kuss ab und lehnte die Stirn gegen seine Brust.


  Er wollte etwas einwenden, hatte jedoch nicht genügend Atem. Wenn ihre Küsse schon so umwerfend waren, wie würden sie dann erst im Bett sein? Das fragte sie sich vermutlich auch.


  Ihren schwachen Protest ignorierend, öffnete er ihr Bluse und BH. Lorraine stöhnte leise auf, als er eine Brustspitze in den Mund nahm.


  Als er hinabgriff, ihre Jeans zu öffnen, hielt sie jedoch seine Hand fest. “Nein.”


  Es war ein Nein, das mehr nach einem Ja klang. Er sah sie zweifelnd an. “Das ist nicht dein Ernst.”


  “Es ist mein Ernst.” Entschlossen knöpfte sie ihre Bluse wieder zu. “Ich denke, du solltest jetzt gehen.”


  Er stutzte, überzeugt, sich verhört zu haben. Als sie jedoch zur Haustür eilte und sie ihm aufhielt, gab es keinen Zweifel mehr.


  “Marjorie?”


  Sie schien den Tränen nahe zu sein.


  “Es tut mir leid.”


  “Mir auch, Gary, mehr als du ahnst.”


  “Wir müssen miteinander reden.” Er wollte jetzt nicht gehen.


  “Ich kann nicht.” Reden hatte keinen Sinn.


  “Das sehe ich anders.” Vor einigen Minuten hatte das doch richtig gut geklappt.


  “Bitte geh.” Sie öffnete die Fliegendrahttür.


  Ihm blieb keine Wahl, als ihrer Aufforderung zu folgen. Auf der Türschwelle stehend, wollte er es noch einmal mit Vernunft versuchen.


  “Mein Kündigungsschreiben liegt Montagmorgen auf deinem Schreibtisch”, kam sie ihm unter Tränen zuvor.


  Dann schloss sie leise die Tür.


  15. KAPITEL


  Der mörderische Blick in Carlos Caracols Augen verriet Lorraine, mit welchem Vergnügen er ihre Ermordung erwartete. Sie wusste mit Sicherheit, dass er sie zuvor foltern und vergewaltigen würde.


  Jason hatte sie auf den Rücksitz eines Wagens geschoben und ihr die Hände gefesselt, ehe sie wusste, was geschah. “Bitte nicht!”, flehte sie. “Tun Sie mir das nicht an.”


  Jason zuckte gleichgültig die Achseln. “Du hast es dir selbst eingebrockt, als du meinen Stern weitergegeben hast. Komm schon, du wusstest doch, dass ich nach dir suche.”


  “Der Stern von Yucatán gehört Ihnen nicht.”


  “Er gehört mir sehr wohl. Dir hat er nicht gehört, aber du hast ihn trotzdem weggegeben. Dazu hattest du kein Recht.”


  Carlos sprang auf den Fahrersitz und ließ den Motor aufheulen. Die Männer wechselten ein paar schroffe Worte auf Spanisch, ehe Jason zögernd auf dem Beifahrersitz neben Carlos Platz nahm. Er hatte kaum die Tür zugeschlagen, als der Wagen auch schon davonschoss. Lorraine wurde von einer Ecke in die andere geworfen, als der Wagen um Kurven driftete.


  Der Verkehr war mörderisch. Das Hotel lag am Rande der City, näher zum Flughafen. Da sie ständig herumgestoßen wurde, sah Lorraine lediglich die Dächer der Hochhäuser, etliche mit Neonreklamen.


  Als sie sich einmal aufrichtete und aus dem Fenster spähte, glaubte sie, Jack entdeckt zu haben. Sofort keimte Hoffnung in ihr auf und erstarb gleich wieder. Sie hatte wohl lediglich einen Mann im selben Hemd wie Jack gesehen. Die schwache Hoffnung, dass er zu ihrer Rettung eilte, erlitt einen plötzlichen Tod. Das Wunder würde nicht eintreten. Woher sollte Jack wissen, in welcher Lage sie war? Wenn sie diese Tortur überstand, dann aus eigener Kraft. Gnadenlos auf dem Rücksitz eines schnell fahrenden Autos hin- und hergeschleudert, die Hände gefesselt, hatte sie nicht viel Handlungsspielraum. Ihre missliche Situation hinderte sie jedoch nicht daran, ihre Flucht wenigstens zu planen.


  “Gibt es noch Verhandlungsspielraum, wie ich mich aus dieser Lage befreien kann?”, fragte sie Jason und appellierte an den Funken Anständigkeit, den er vielleicht besaß. Einen Versuch war es allemal wert. Sie waren etwa dreißig Minuten auf der Straße. “Ich habe keinen Streit mit Carlos”, fügte sie hinzu.


  “Du hast ihn beleidigt.”


  “Nicht absichtlich. Sag ihm, wie leid es mir tut.”


  Jason gab ihre Botschaft weiter, auf die Carlos mit herzhaftem Lachen reagierte.


  “Das Einzige, was Carlos will, ist Rache.”


  “Wohin bringt er mich?” Sie sah, dass sie die besseren Gegenden der Stadt verlassen hatten und meilenweit durch ärmliche Slums fuhren. Mindestens eine Stunde verging, ehe sie einen zweispurigen Highway erreichten, der direkt in den Dschungel zu führen schien. Da sie annahm, dass Jason über Carlos’ Absichten informiert war, hatte sie die Frage an ihn gerichtet.


  “Ich weiß es nicht”, erwiderte Jason, als sei das völlig unwichtig und belanglos.


  “Aber ich weiß, wer den Stern hat.”


  “Zu spät, Lorraine”, fügte er gelangweilt hinzu. “Die Zeit für Verhandlungen ist längst vorbei!”, fuhr er sie wütend an. “Du hast meinen Stern weggegeben. Er gehörte mir!”


  “Jason, bitte!”


  Carlos bog von der Hauptstraße auf eine Lehmpiste ab. Eine Staubwolke folgte ihnen. Nach wenigen hundert Metern trat er auf die Bremse. Das plötzliche Manöver katapultierte Lorraine nach vorn, dass sie mit dem Gesicht gegen den Vordersitz prallte. Schmerz explodierte in ihrem Gesicht, und ihre Nase begann zu bluten.


  Jason schrie Carlos an – offenbar ging es um seine mangelnden Fahrkünste – und Carlos schrie zurück. Lorraine verstand das meiste nicht, jedoch war bastardo ein Wort, das keiner Übersetzung bedurfte.


  Blut tropfte ihr aus der Nase. Carlos stieg aus, schob den Vordersitz zurück und zerrte sie aus dem Wagen. Da sie ihre Balance nicht halten konnte, strauchelte sie und fiel zu Boden. Das ärgerte Carlos offenbar. Er riss sie hoch und gab ihr eine Ohrfeige. Der neuerliche Schmerz verblüffte sie. Da sie frisches Blut im Mund schmeckte, wurde ihr klar, dass ihre gerade erst zugeheilte Lippe wieder geplatzt war.


  “He!”, schimpfte Jason, bückte sich und half ihr auf.


  Lorraine presste ihre Zunge in den Mundwinkel. “Bitte!”, flüsterte sie und sah ihn flehentlich an. Eine blutige Nase und eine gespaltene Lippe waren Kleinigkeiten verglichen mit dem, was die beiden für sie geplant hatten. Da war sie sicher. “Ich helfe Ihnen auch, den Stern zurückzubekommen”, fügte sie rasch hinzu, vor Angst zitternd. Jason war ihre einzige Hoffnung, das hier zu überstehen.


  Carlos schubste Jason beiseite und ging wieder auf sie los. Die Wucht seines nächsten Schlages schickte sie erneut zu Boden. Verdammt!, dachte Lorraine. Sie hatte nicht vor, sich von ihm als Punchingball missbrauchen zu lassen. Mit einer Geschmeidigkeit, die sie selbst nicht für möglich gehalten hatte, sprang sie auf und rammte ihn wie ein Linebaker beim Football seine Gegenspieler. Er hatte nicht mit Gegenwehr gerechnet und wurde überrumpelt.


  Carlos strauchelte rückwärts, fing sich jedoch wieder und schwang die Fäuste. Lorraine duckte sich blitzartig und trat ihm so kräftig sie konnte in den Unterleib.


  Gegen den Wagen gelehnt, begann Jason lauthals zu lachen. “Du bist ein richtiger kleiner Teufelsbraten, was?”


  Lorraine vergeudete keine Zeit mit einer Antwort, noch gönnte sie Carlos, der vornübergekippt war, einen zweiten Blick. Dies war der ideale Zeitpunkt zur Flucht. Falls sie es zur Straße schaffte, kam vielleicht jemand vorbei, der ihr half. Die gefesselten Hände waren hinderlich, trotzdem konnte sie laufen.


  Jasons Gelächter hallte hinter ihr her. Zumindest plante er wohl nicht, ihr zu folgen. Dafür war sie ihm dankbar.


  Carlos rief ihm etwas zu, und dann hörte sie das eindeutige Geräusch einer abgefeuerten Waffe. Sie sah über die Schulter und schrie entsetzt auf.


  Carlos hatte Jason in den Kopf geschossen. Blut war über die Motorhaube des Wagens gespritzt. Jason war zusammengesackt und saß mit offenen Augen, gen Himmel starrend, vor dem Auto.


  Die nächste Kugel sauste an ihrem Ohr vorbei.


  Lorraine schrie auf und bog von der Lehmpiste in den Dschungel ab. So schnell es ging stolperte sie durch das Unterholz, immer einen Fuß vor den anderen setzend. Ohne anzuhalten, ohne nachzudenken rannte sie um ihr Leben. Ein falscher Schritt, und alles war vorbei.


  Sie musste sich beeilen. Sie musste nachdenken, diesen Irren überlisten und sich retten. Falls er sie auf der Flucht erschoss, blieben ihr wenigstens seine sadistische Rache oder eine Vergewaltigung erspart.


  Doch sie wollte leben. Ihr Selbsterhaltungstrieb überlagerte alles andere. Sie wollte nicht aufgeben, sie wollte nicht, dass Carlos gewann, und sie wollte nicht sterben. Jedenfalls nicht ohne einen heftigen Kampf.


  Splitter flogen von einem nahen Baum heran, als eine zweite Kugel in ihn einschlug. Mit einem neuen Adrenalinstoß in den Adern rannte sie schneller, als sie für möglich gehalten hätte. Mühsam die Balance haltend, krachte sie durch verwachsenes Unterholz und sprang über dicke Wurzeln.


  Die asphaltierte Straße kam in Sicht. Leider nützte sie ihr jetzt nicht viel. Sie musste im Versteck bleiben. Da Carlos sie zur Zielscheibe erkoren hatte, war es riskant, über einen offenen Highway zu laufen.


  Sobald sie ebenen Boden unter den Füßen hatte, flog sie nur so dahin. Ohne anzuhalten, überquerte sie den Highway und verschwand auf der gegenüberliegenden Seite im Dschungel. Sie hörte ein Auto hinter sich und betete, dass es Carlos lange genug aufhielt, damit er nicht merkte, wo genau sie in den Dschungel eingetaucht war.


  Kurze Zeit später wusste Lorraine, dass sie einen Fehler begangen hatte. Sie war kaum zwanzig, dreißig Schritte gelaufen, als sie die Klippe sah. Das Atmen tat weh, und ihr Herz pochte wild, als sie auf die Felsen blickte, die sich aus dem Fluss unten erhoben. Ein Sprung oder Fall, und sie war tot.


  “Nein! Nein!”, heulte sie verzweifelt. Sie wich von der Kante zurück und lief parallel zum Kliff, der gleißenden Sonne entgegen. Sie wurde zwar geblendet, aber Carlos erging es nicht besser.


  Sie rannte weiter, blinzelnd, atemlos und gegen Panik und Angst ankämpfend. Ihr linkes Auge war angeschwollen, und sie konnte kaum noch sehen.


  Vielleicht erklärte das, warum sie Carlos erst bemerkte, als es zu spät war. Er stand, Waffe im Anschlag, vor ihr, und seine Schultern hoben und senkten sich wegen der heftigen Atmung.


  Lorraine blieb abrupt stehen und rang nach Atem. Sie musste sich vornüberbeugen, wobei ihre Arme im seltsamen Winkel nach hinten abstanden, um in tiefen Zügen Luft zu holen. Es erstaunte sie, wie ruhig sie plötzlich war. Geradezu gefühllos. Vielleicht hatte er sie schon umgebracht, und sie hatte es noch nicht bemerkt.


  Dann lächelte Carlos, dieses verschlagene Lächeln, das sie schon viel zu oft gesehen hatte. Lorraine war klar, dass sie noch lebte. Nach seiner triumphierenden Miene zu urteilen, jedoch nicht mehr lange.


  Marjorie Ellis ging in die Küche zurück und ließ sich auf einen Stuhl sinken. Es war ihr ernst gewesen, gleich am Montagmorgen ihre Kündigung einzureichen. Sie wollte diesen Job nicht aufgeben, da sie gerade dabei war, eine neue Karriere aufzubauen, neue Freundschaften zu schließen und mehr Geld zu verdienen. Sie war stolz auf ihren wachsenden Erfolg in der Firma.


  Aber was konnte sie anderes tun als gehen?


  Sie schlug die Hände vors Gesicht, und versuchte zu analysieren, warum alles so schiefgelaufen war.


  Diese Anziehung, die Gary Franklin auf sie ausübte, hatte schon sehr früh begonnen, wie sie zugeben musste. Möglicherweise schon am Tag ihrer Einstellung. Nach Marks Tod hatte sie weiter in der Bank gearbeitet. Da sie gut mit Menschen umgehen konnte, hatte man ihr jedoch geraten, ihr Glück im Verkauf zu suchen. Sie hatte ein Jahr gebraucht, den Mut zu finden, ihren sicheren Job von acht bis fünf aufzugeben. Einige Vorstellungstermine waren negativ verlaufen, bis sie den Job bei Med-X bekommen hatte, wo sie sich sofort ins Team einfügte und unerwarteten Erfolg verbuchen konnte. Alle waren nett und hilfreich und gaben ihr gute Ratschläge.


  Besonders Gary Franklin.


  Ja, sie hatte ihn sofort gemocht. In den Anfangswochen war er ein wenig steif und sogar etwas herablassend gewesen, doch sie hatte bald durchschaut, dass das nur Fassade war. Sie hatte hart daran gearbeitet, ihn zum Lächeln zu bringen. Als es ihr dann gelang, war sie sich vorgekommen, als hätte sie einen dicken Auftrag an Land gezogen. Danach hatte er leichter und öfter gelächelt.


  Dass er verlobt war, hatte sie erst vor Kurzem herausgefunden. Er hatte seine Verlobte nie erwähnt. Mit keinem Wort. Vermutlich gehörte er zu den Menschen, die ihr Privatleben strikt vom Beruf trennten.


  Dann hatte sie erfahren, dass seine Verlobte außer Landes Urlaub machte. In Mexiko, wie gerüchteweise im Büro verlautete. Für sie ergab das keinen Sinn. Die Frau, die er heiraten wollte, machte wenige Monate vor ihrer Hochzeit allein einen verlängerten Urlaub?


  Ihr Fehler war es gewesen, das erkannte sie nun, Gary zum Dinner einzuladen und ihn Brice vorzustellen. Die beiden waren auf Anhieb blendend miteinander ausgekommen. Und es war nicht nur Brice, der verrückt nach Gary war. Sie hatte sich sehenden Auges in Liebeskummer gestürzt, und trotzdem hatte sie nicht anders gekonnt.


  Als sie ihn wegschickte, hatte Gary ganz verloren und durcheinander ausgesehen. Gefühle, die sie nur zu gut verstand. Sie hatte ihren Mann geliebt und um ihn getrauert – und nun war sie so schrecklich allein. Da Gary auch allein war, hatte sie die Einladung zum Dinner für einen schlichten Akt der Freundlichkeit gehalten und als Möglichkeit gesehen, ihm für seine Hilfsbereitschaft zu danken.


  Tief im Innern wusste sie, dass ihre Einladung mehr gewesen war als bloße Höflichkeit oder eine Geste der Freundlichkeit und des Mitgefühls. Er war verlobt, und deshalb hätte sie engeren gesellschaftlichen Kontakt meiden sollen. Doch sie sehnte sich nach seiner Gesellschaft. Sie hatte einen ganzen Morgen darüber nachgedacht, ob eine Einladung klug war, und die Entscheidung letztlich ihm überlassen. Seine Bereitwilligkeit zu kommen hatte schließlich ihre Bedenken zerstreut. Wenn er eine Dinnereinladung bei ihr nicht für unschicklich hielt, brauchte sie das auch nicht.


  Sein Kuss an dem Abend hatte sie sehr erstaunt, aber auch ehrlich gefreut. Ihr war klar, dass es falsch war und dass sie keine Gefühle für Gary entwickeln durfte. Sie musste auch an Brice denken. Bereitete sie nicht auch ihm Kummer, wenn sie eine Freundschaft zuließ, die bald wieder beendet werden musste? Er hatte während des gesamten Essens mit Gary über Baseball gesprochen, und seither sprach er nur noch von Gary. Gary hier und Gary da. Was nicht zuletzt daran lag, dass Gary eine Stunde lang Ballfangen mit ihm geübt hatte. Es hatte fast den Anschein gehabt, als sei Gary Brices Gast gewesen – nicht dass sie etwas dagegen gehabt hätte.


  “Ich denke, wir sollten ihn heiraten”, hatte ihr Sohn ihr am Abend vorgeschlagen, als sie ihn zu Bett brachte.


  “Brice, ich kenne den Mann kaum.”


  “Dann lade ihn wieder ein.”


  Wie einfach das mit dem Kennenlernen und Heiraten für einen Neunjährigen war. “Er ist bereits verlobt.”


  Brice riss die Augen auf. “Du meinst, er will eine andere heiraten?”


  “Sieht so aus.”


  “Du musst was dagegen tun, Mom.”


  “Irgendwelche Vorschläge?”


  Er schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. “Koche für ihn. Deine Lasagne hat ihm prima geschmeckt.”


  Selbst jetzt konnte Marjorie ein Schmunzeln nicht unterdrücken, als sie sich an diese Unterhaltung erinnerte. Genau diesen altmodischen Rat hätte ihr auch ihre Großmutter gegeben.


  “Mom! Mom!” Brice stürmte, vom Baseballtraining kommend, durch die Tür. “Wo bist du?”


  Marjorie warf einen Blick auf die Uhr, erstaunt, dass das Training schon vorüber war. Nein, es war halb zwölf, später als erwartet. “Hier drin.”


  “Das rätst du nie!”


  “Vermutlich nicht”, stimmte sie zu und zwang sich zu einem Lächeln.


  “Ich habe Gary draußen getroffen.”


  “Gary Franklin?”


  “Er saß in seinem Wagen und sah ziemlich erledigt aus. Habt ihr zwei gestritten oder so?”


  Marjorie wusste nicht, was sie darauf antworten sollte. “Eigentlich nicht.”


  “Ich habe ihn gebeten, mit hereinzukommen, aber er sagte, er könnte nicht. Ich dachte, er hätte etwas Zeit, wieder mit mir Ballfangen zu trainieren. Er sagte, er müsste nach Hause fahren. Und weißt du, was er dann getan hat? Kannst du’s erraten?” Brices Augen strahlten vor Freude. “Er hat mir seine Karte mit dem Autogramm von Kent Griffey jr. gegeben. Die von seinem ersten Spiel. Er hat sie mir geschenkt, Mom.” Er hielt sie hoch wie eine Schatzkarte. “Das ist das Coolste, was mir in meinem ganzen Leben passiert ist.”


  “Er hat sie dir wirklich geschenkt?”, vergewisserte sie sich.


  “Ja”, beteuerte Brice.


  “Hat … hat er gesagt warum?”


  “Nein, nur dass er wollte, dass ich sie bekomme.” Brice verstummte und fügte nach einem Moment hinzu: “Ich denke immer noch, wir sollten ihn heiraten. Ich habe Dad lieb gehabt und so, und er fehlt mir schrecklich, aber ich denke, er hätte Gary auch gemocht.”


  Marjorie hatte dieselben Gedanken gehabt.


  “Wirst du?” Brice sah sie hoffnungsvoll an. “Ihn heiraten, meine ich.”


  Glücklicherweise schellte das Telefon, ehe sie antworten musste. Brice rannte zum Apparat, als sei es lebenswichtig, den Hörer abzunehmen, ehe das zweite Klingelzeichen ertönte.


  Er lauschte einen Moment und sagte dann: “Ist für dich.” Er brachte ihr das schnurlose Gerät.


  “Hallo”, meldete sie sich und wünschte, Brice hätte sich nur die Nummer geben lassen, damit sie zurückrufen konnte. Ihr war jetzt nicht nach einem Plausch mit alten Freunden.


  Ihrer desinteressierten Begrüßung folgte Schweigen. Sie wollte schon prüfen, ob der Akku noch geladen war, als jemand sagte: “Hier ist Gary.”


  Jetzt schwieg sie vor Verblüffung.


  “Hör zu”, begann er, und sie bemerkte Verkehrsgeräusche im Hintergrund. Offenbar rief er aus seinem Wagen an. “Ich möchte nicht, dass du bei Med-X kündigst. Wenn du nicht weiter mit mir zusammenarbeiten möchtest, verstehe ich das. Du kannst dir einen anderen Vorgesetzten aussuchen. Ich werde …”


  “Das ist es nicht.”


  “Ich bitte Montagmorgen um meine Versetzung. Du wirst mich nicht wiedersehen müssen.”


  Marjorie hatte schon jetzt das Gefühl, einen Verlust zu erleiden. Sie wollte Gary wiedersehen. Die Vorstellung, bei Med-X zu arbeiten und mit ihren Problemen nicht zu ihm gehen zu können, war unerträglich. Niemand sonst war so geduldig und verständnisvoll. Nicht nur das. Sie hatte das Gebiet übernommen, das er vor seiner Beförderung bearbeitet hatte. Sein Rat im Umgang mit seinen früheren Kunden war unerlässlich. Ihren halben Erfolg verdankte sie seiner Unterstützung.


  “Tu das nicht, Gary”, flüsterte sie.


  Da er ein empfindsamer Junge war, verließ Brice das Zimmer.


  “Können wir reden?”, fragte Gary.


  “Ich … ich glaube nicht.” Ihrer Meinung nach würde ihnen das nichts nützen. Sie wünschte sich, wieder umarmt und geküsst zu werden, und bezweifelte, ihre Gefühle verbergen zu können, schon gar nicht außerhalb des Büros.


  “Ich bin ein Idiot, Marjorie. Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir alles tut.”


  “Es liegt nicht an dir, sondern an mir.”


  “Ich hätte dich nicht küssen dürfen.”


  Marjorie schloss die Augen. “Aber das wollte ich doch.” Seit Wochen bereits.


  “Du wolltest es?”


  “Ja, und deshalb hat es keinen Sinn, miteinander zu reden, außer bei der Arbeit. Es ist für uns beide besser, wenn wir diese Sache im Keim ersticken. Ich schreibe meine Kündigung über das Wochenende.”


  “Es ist dir ernst, Med-X zu verlassen?”


  “Ja.”


  “Auch dann, wenn ich um Versetzung bitte?”


  “Ja.” Die Versuchung, zu bleiben, war stark. Doch sie konnte nicht zulassen, dass er ihretwegen sein ganzes Leben auf den Kopf stellte. Er war sehr viel länger bei der Firma als sie. Es war eine faire Alternative, wenn sie ging. Sie erwog kurz, selbst um eine Versetzung zu bitten, doch dann würden sie sich auf den vierteljährlichen Verkaufskonferenzen und bei anderen Firmenereignissen begegnen. Außerdem konnte sie ihren Sohn nicht Freunden, Schule und vertrauter Umgebung entreißen.


  “Dann kann ich wohl gar nichts tun, was? Falls du einen anderen Vorschlag hast, sag es nur. Ich tue alles.”


  “Oh, Gary …” Ihr war nach Heulen zumute.


  “Kann ich etwas tun?”, fragte er noch einmal.


  “Nein”, flüsterte sie und schaltete das Telefon aus.


  Jack hatte Terror erlebt, hatte ihn auf den Gesichtern anderer gesehen, war sogar der Grund dafür gewesen. Doch nichts hatte ihn auf sein Entsetzen vorbereitet, als er Lorraine mit gefesselten Händen über den Highway rennen sah.


  Sobald er erfahren hatte, mit welchem Trick Jason Applebee Thomas dazu gebracht hatte, Informationen über Lorraine herauszugeben, hatte er sie im Hotel zu erreichen versucht. Da sie sich nicht meldete, war er zurückgeeilt und hatte sie durch puren Zufall auf dem Rücksitz eines schwarzen Wagens entdeckt.


  Zwei Männer saßen vorne. Sogar mit einem flüchtigen Blick identifizierte er den Fahrer als Carlos. Der andere musste Jason Applebee sein. In einem verrückten Einfall zahlte er einem Mann einen horrenden Preis, sein Fahrzeug benutzen zu dürfen.


  Während er Carlos und Jason durch die Slumvorstädte folgte, blieb er weit zurück und ergatterte kaum mehr als einen flüchtigen Blick auf sie. Irgendwann verlor er den Wagen aus den Augen und fuhr wie wild im Kreis, sie wiederzufinden. Schließlich hatte er die Dschungelstraße genommen, wo er auf Lorraine traf. Carlos war ihr dicht auf den Fersen. Er sah ihn an einer anderen Stelle ebenfalls zwischen den Bäumen verschwinden.


  Jack trat auf die Bremse, sprang aus dem Wagen und folgte Carlos. Er hatte keine Waffe, nicht mal ein Messer. Sein Instinkt sagte ihm jedoch, dass jedes Zögern Lorraines Tod bedeuten konnte. Falls er bei dem Versuch, sie zu retten, starb, weil er unbewaffnet war, dann war das eben Schicksal.


  Der Dschungel war unglaublich dicht, und Carlos war nirgends zu sehen. Jack fand bald, was auch Lorraine entdeckt haben musste. Nach einigen Schritten im dichten Unterholz stand man vor einer Kliffkante. Er hatte Höhe nie gemocht und trat vorsichtig zurück.


  Lorraines Schrei ließ ihn wieder aktiv werden, und er kämpfte sich weiter in ihre Richtung.


  Carlos hatte sie auf den Boden geworfen. Trotz ihrer Gegenwehr hatte er ihr die Bluse zerrissen und sie im Zuge dessen halb bewusstlos geschlagen. Ihr Gesicht war blutig, ihre Augen fast zugeschwollen, und trotzdem kämpfte sie erbittert.


  Jack liebte sie umso mehr für ihren unglaublichen Mut. Mit einem Schrei warf er sich auf Carlos.


  Der drehte sich um, über Lorraine gebeugt, und zielte mit der Waffe auf ihn. Zu Jacks Erstaunen stemmte Lorraine sich vom Boden ab und schlug Carlos mit dem Kopf gegen den Arm. Die Waffe flog aus seinen Händen zwischen die Bäume.


  Mehr Hilfe brauchte Jack nicht. Er warf sich auf den anderen und riss ihn von Lorraine weg. Doch die Wucht der Attacke nahm ihm den Atem. Seine Schulterwunde war nur teilweise verheilt, und seine Kraft und Ausdauer waren noch längst nicht wiederhergestellt.


  Was Jack an Kraft fehlte, machte er mit Geschick und Finesse wett und schlug Carlos mehrfach auf den verletzten Arm.


  Carlos stöhnte vor Schmerz und erwiderte den Gefallen, indem er mit seiner großen Faust in Jacks bandagierte Schulter hieb.


  Schmerz schoss Jack durch den Arm, dass er halb bewusstlos auf die Knie sank. Einen Moment lang wurde es ringsum schwarz, als er versuchte, der Schmerzen Herr zu werden.


  “Bastard!”, schrie Lorraine, da sie Jacks Qualen bemerkte. Wütend warf sie sich auf Carlos und brachte ihn aus dem Gleichgewicht.


  Carlos strauchelte, wirbelte dann herum und schleuderte sie gegen einen Baum. Bewusstlos sank sie an ihm hinab. Ihr mutiges Eingreifen reichte Jack, sich zu sammeln.


  Sobald er konnte, stürzte er sich wieder auf Carlos. Doch der wartete nicht auf die neue Attacke, sondern griff seinerseits an und schlug ihn nieder. Er war ihm an Kraft überlegen, doch Jack kämpfte um Lorraines Leben und um seines.


  Sie trennten und umkreisten sich. Jacks starrer Blick verriet, dass dies ein Kampf bis zum Ende war. Einer von beiden würde sterben.


  Jack gab sich keinen Illusionen hin. In seinem geschwächten Zustand war Carlos ihm überlegen. Irgendwann würden ihn die Kräfte verlassen, und dann brachte Carlos sie beide um.


  Carlos stürzte sich auf ihn, und sie gerieten gefährlich nah an die Kliffkante. Jack hörte das Rauschen des Wassers unten. Ein falscher Schritt, und er stürzte in den sicheren Tod.


  Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Lorraine das Bewusstsein wiedererlangte und in den Busch krabbelte, die Waffe zu holen.


  Mit dem Rücken zur Kliffkante konnte er nicht abschätzen, wie nah er am Abgrund war. In dem Moment wusste er, was zu tun war. Es gab nur eine Möglichkeit, Lorraine zu retten und Carlos zu stoppen.


  Er spürte bereits, wie ihn die Kräfte verließen. Carlos hatte Energie, Ausdauer und den nötigen Hass.


  Jack handelte rasch und entschlossen. Und er handelte aus Liebe. Er packte Carlos mit letzter Kraft und schleuderte sich mit ihm auf die Kante zu.


  Carlos breitete in dem verzweifelten Versuch, sich zu retten, die Arme aus, doch es war zu spät. Einen Moment schienen sie in der Luft zu verharren, ehe beide in den Abgrund stürzten.


  Das Letzte, was Jack hörte, war Lorraines entsetzter Aufschrei.


  16. KAPITEL


  Das mexikanische Rettungsteam arbeitete fieberhaft in den folgenden Stunden. Mehrere Notfallhelfer waren vorsichtig über die Klippe abgeseilt worden und untersuchten die unten liegenden Körper.


  Niemand konnte einen solchen Sturz überlebt haben. Lorraine wusste das in dem Moment, als sie die beiden Männer unten am Ufer ausgestreckt sah. Carlos war auf die Felsen aufgeschlagen, und sein Körper lag dort verdreht und gebrochen. Jack lag, Gesicht nach oben, am Flussufer, und bei dem Anblick brach ihr jedes Mal das Herz. Lorraine sank auf die Knie. Ihr Schmerz war unerträglich.


  Nachdem sie Jack und Carlos hatte abstürzen sehen, war sie auf den Highway gerannt und fast von einem schnell fahrenden Auto überrollt worden. Glücklicherweise sprach das junge Paar genug Englisch, um zu verstehen, dass es einen schrecklichen Unfall gegeben hatte. Sie benachrichtigten die Behörden.


  “Miss, Miss, wir brauchen Sie für einige Aussagen.” Der Polizist, dessen Namensschild ihn als Officer de Oro auswies, hockte sich neben sie. Sie wollte ihn nicht ignorieren, aber sein Englisch war schwer zu verstehen. “Können Sie jetzt reden? Bitte!”, fügte er hinzu. “Es gibt viele Fragen.”


  “Ich muss wissen, ob er noch lebt. Ich liebe ihn.” Ihr brach die Stimme, und sie weigerte sich, vom Kliff zurückzuweichen. Ständig starrte sie auf Jack in der irrationalen Hoffnung, ihm durch ihre Liebe zu helfen, falls er noch lebte.


  “Niemand kann einen solchen Absturz überleben.”


  Sie wusste das und schüttelte langsam den Kopf. Officer de Oros Worte bestätigten ihre schlimmsten Befürchtungen.


  “Was ist geschehen?”


  Lorraine wusste nicht, wo sie beginnen sollte. “Ich will meinen Vater hier haben”, flüsterte sie mit brüchiger Stimme und gab ihm Thomas’ Namen und Adresse. “Ich brauche meinen Vater. Könnte ich ihn bitte anrufen?”


  “Ja, wir sorgen später dafür”, versprach der Polizist. “Wer ist der Tote auf der anderen Seite der Straße?”, fragte er eindringlich. “Können Sie uns das wenigstens sagen?”


  “Jason Applebee.”


  “Amerikaner?”


  Sie nickte. “Er ist der Mann, der den Stern von Yucatán gestohlen hat.” Ihre Antwort sorgte für Aufsehen. Officer de Oro sprang auf und rief einen anderen Polizisten herbei. Sie tuschelten miteinander, ehe der andere zum Funk in seinem Einsatzwagen lief.


  “Er hat den Stern nicht mehr”, sagte Lorraine mit schwacher Stimme.


  “Wer dann?”


  “Das Ministerium für Altertümer.”


  “Wie können Sie dessen sicher sein?”


  “Weil ich ihnen heute Morgen den Stern übergeben habe.” War das erst heute Morgen gewesen?


  “Kennen Sie den Namen der Person, der Sie den Stern übergeben haben?”


  “Dr. Marcus Molino.”


  Er verließ sie, um wieder mit dem zweiten Beamten zu reden. Sie bemerkte, dass unten am Fluss kaum noch Aktivität war. Ein Mann des Rettungsteams lief zu einem Polizisten. Der stand in Funkkontakt mit den Leuten, die unten arbeiteten. Lorraine versuchte verzweifelt zu verstehen, was sie sagten.


  “Wovon reden die?”, fragte sie Officer de Oro, als er zu ihr zurückkam. “Sagen Sie es mir.”


  “Der Mann auf den Felsen ist tot.”


  Carlos war tot. Doch sie empfand darüber weder Freude noch Erleichterung, sondern wartete tieftraurig auf die Todesmeldung von Jack.


  Er hatte sein Leben gegeben, um sie zu retten. Er hatte sie geliebt. Sie hatten es nie ausgesprochen, keiner hatte den Mut dazu gehabt. Aber Jack hatte sie geliebt. Und sie liebte ihn, mehr als sie je für möglich gehalten hätte.


  Was sollte sie jetzt machen? Wie sollte sie ohne ihn weiterleben? Im Moment schien ihr das unmöglich.


  Der Mann mit dem Funk sprach wieder mit dem anderen Polizisten. Es folgten hektische Aktivitäten. Seile und Bahren wurden herangeschafft, Befehle geschrien.


  “Was passiert jetzt?”, fragte sie mit aufkeimender Hoffnung. “Sagen Sie es mir!” Sie packte den Polizisten am Arm und ließ nicht los, bis er ihr Auskunft gab.


  “Der zweite Mann lebt.”


  Sie wurde fast ohnmächtig vor Erleichterung.


  “Aber nur gerade so.”


  “Dann müssen wir ihn ins Krankenhaus bringen! So schnell wie möglich. Bitte beeilen Sie sich!”


  Jack lebte. Es gab eine Chance. Unerwartete Hoffnung stieg in ihr auf wie eine Luftblase in Wasser. Fast hätte sie den Mann umarmt, der es ihr sagte.


  Die Ambulanz war schon dort. Ein Rettungssanitäter versuchte, sie von der Klippe wegzuzerren, um ihre Wunden zu behandeln, doch sie widersetzte sich. Sie würde erst gehen, wenn sie etwas über Jacks Gesundheitszustand gehört hatte.


  “Er lebt.” Sie weinte vor Erleichterung. “Er lebt.”


  “Miss, Miss, gehen Sie jetzt zum Doktor?”


  “Nicht eher, bis Jack heraufgebracht worden ist.”


  “Aber Miss …”


  “Später beantworte ich alle Ihre Fragen”, versprach sie. Ihr Blick war auf Jack geheftet, der von etwa einem halben Dutzend Männern unten und ebenso vielen oben über die Klippe herauf gehievt wurde. Es erstaunte sie, dass eine so schwierige Rettungsaktion überhaupt möglich war. Sie achtete darauf, nicht im Weg zu sein. Ihr schienen Stunden koordinierter Anstrengungen zu vergehen, in Wahrheit waren es nur vierzig Minuten.


  Dann war Jack oben, und man schob ihn in den Ambulanzwagen. Das Rettungsteam – die Köpfe hochrot vor Anstrengung – trat vom Fahrzeug zurück.


  Ehe jemand etwas einwenden konnte, kletterte Lorraine hinten in die Ambulanz zu den Sanitätern. Endlich sah sie Jack aus nächster Nähe.


  Als Krankenschwester kannte sie Unfallopfer, doch so etwas Schlimmes hatte sie noch nicht gesehen. Sie war entsetzt über das Ausmaß seiner Verletzungen. Es war ein Wunder, dass er noch lebte. Sie fühlte den Puls an seiner Halsschlagader, der so schwach war, dass sie ihn kaum spürte. Seine inneren Verletzungen mussten massiv sein. Offensichtlich waren etliche Knochen gebrochen, und wahrscheinlich hatte auch das Rückgrat einiges abbekommen.


  Die Sanitäter arbeiteten intensiv, schlossen ihn an die Infusionen an und bekämpften den Schockzustand. Lorraine sah nur zu, hielt Jacks schlaffe Hand und betete.


  Die Sirene heulte auf, als sie auf den Highway fuhren.


  Die nächsten beiden Tage vergingen für Lorraine wie im Nebel. Jack wurde sofort in den Operationssaal geschoben. Seine Verletzungen waren so gravierend, wie sie befürchtet hatte, mit reichlich Möglichkeiten für Komplikationen. Sie wich nicht von seiner Seite, nicht mal, als ihr Vater kam.


  Sie merkte, wie erschüttert Thomas Dancy von ihrem Anblick war. Ihre Augen waren von schwärzlichen Blutergüssen gerahmt, ihre Nase war gebrochen, und die Platzwunde an ihrem Kopf hatte mit fünfzehn Stichen genäht werden müssen. Seltsam, dass sie von dem Moment an, als Jack über die Klippe gestürzt war, keinerlei Schmerz mehr empfunden hatte. Ihre ganze Energie war dafür nötig gewesen, Jack zu retten.


  “Raine?” Ihr Vater stand neben dem Krankenbett, in dem Jack bewusstlos und an viele Monitore angeschlossen lag.


  Sie fiel ihm in die Arme und brauchte dringend seinen Beistand.


  “Ich liebe ihn so sehr.” Erst jetzt begriff sie, dass sie nie zuvor wirklich geliebt hatte. Was sie mit Gary verband, war mehr Freundschaft als Leidenschaft. Sie waren gute Kameraden. Sie mochten sich, aber sie liebten sich nicht. In vielerlei Hinsicht war Gary eher die Wahl ihrer Mutter gewesen als ihre eigene.


  “Kannst du mir sagen, was passiert ist?”, fragte Thomas sanft.


  “Nicht jetzt.” Einige glaubten, dass sie kurz vor einem Zusammenbruch stand, dass die durchlebten Qualen ihrem Geisteszustand geschadet hatten. Vielleicht stimmte das sogar. Sie konnte diese Dinge nicht mehr selbst beurteilen. Aber das war auch nicht wichtig. Wichtig war allein Jack.


  “Raine”, drängte ihr Vater. “Komm mit ins Hotel. Schlaf dich aus.”


  “Nein.” Sie schüttelte den Kopf. “Ich habe es ihm nie gesagt.” Sie warf ihrem Vater einen kurzen Blick zu. “Ich lasse ihn nicht allein.”


  “Liebt er dich auch?”, fragte Thomas leise und zögerlich.


  “Oh ja”, flüsterte sie, unfähig die besondere Beziehung, die sie gehabt hatten, in Worte zu kleiden. Sie hatte Jacks Liebe nicht in Frage gestellt, so wenig wie er ihre. Er hatte einer vermeintlich verheirateten Frau seine Gefühle nicht gestehen können, und sie hatte ihn in der Annahme über ihren Familienstand im Unklaren gelassen, es bliebe genügend Zeit, ihm die Wahrheit zu sagen.


  Wenn er jetzt starb, hatten sie beide verloren.


  Ihr Vater setzte sich zu ihr. Nach den ersten besorgten Fragen ließ er sie in Ruhe, und sie war ihm dankbar dafür. Er schien zu begreifen, dass sie diese Sache zu Ende bringen musste, wie immer das Ende auch aussah.


  Im Krankenhaus wurde es still. Die Nacht senkte sich herab, als sie allein an Jacks Bett saß. Sie hielt seine Hand und presste die Lippen auf die Innenseite seines Handgelenks.


  “Wenn du erst mal hier raus bist”, begann sie, “werden wir …”


  Sie kam nicht dazu, den Satz zu beenden. Der Herzmonitor begann zu piepen, ein durchdringender Alarm, der die Nacht zerriss, dass das Personal angerannt kam. Auf der elektronischen Anzeige erschien eine lange, gerade Linie. Herzstillstand.


  Gary Franklin war entschlossen, Marjories Kündigung nicht anzunehmen. Die Entscheidung traf er nicht aus persönlichen Gründen, redete er sich ein, sondern im Interesse der Firma. Nach monatelangem Training hatte Med-X eine Menge Geld in Marjorie Ellis investiert. Es wäre eine Schwächung der gesamten Organisation, wenn sie jetzt ginge.


  Wie erwartet, fand er ihren kurzen Brief Montagmorgen auf seinem Schreibtisch. Er schnappte ihn sich und ging forsch damit in ihr Büro.


  Marjorie sah auf, als er eintrat und die Tür schloss. Sie wirkte überrascht. “Ich kann das nicht akzeptieren”, erklärte er.


  “Kannst du nicht, oder willst du nicht?”, forderte sie ihn heraus.


  “Beides.” Er erklärte es betriebswirtschaftlich, dass Med-X eine beträchtliche Summe verlieren würde, wenn sie jetzt ginge.


  “Dann arbeite ich meinen Nachfolger ein, ehe ich gehe”, bot sie an.


  Er zögerte.


  “Du kannst mich nicht zwingen, weiter hier zu arbeiten.”


  Ein Punkt für sie. “Nein, aber ich betrachte es als persönlichen Gefallen, wenn du die Firma nicht in einer schwierigen Zeit verlässt. Außerdem machst du dich ganz wunderbar hier, und wir verlieren nur ungern gute Mitarbeiter.”


  Marjorie sackte in ihrem Stuhl zusammen. Er bemerkte, dass sie bereits den halben Inhalt ihrer Schubladen in einen Karton gepackt hatte.


  “Ich hoffe, du überlegst es dir anders.”


  Sie wollte ihn nicht ansehen. “Ich kann nicht, und ich werde nicht.”


  “Wenn es das ist, was du wirklich willst, okay, aber …” Er fand keine diplomatische Art, ihr zu sagen, wie wichtig es ihm war, dass sie bei Med-X blieb. Zur Hölle mit der Firma. Er wollte aus rein privaten Gründen, dass sie blieb. “Warum ist es dir so wichtig zu gehen?” Zuerst hatte er angenommen, es sei wegen seiner … Annäherungsversuche gewesen. Doch dann waren ihm Zweifel gekommen, als er über ihre Reaktionen und Bemerkungen nachgedacht hatte. Sie hatte gewollt, dass er sie küsste, und hatte es ebenso genossen wie er.


  “Warum?” Sie hob den Kopf und sah ihn verständnislos an. “Du bist mit einer anderen verlobt. Ich will nicht deine letzte Affäre sein. An so etwas bin ich nicht interessiert, Gary.”


  “Eine Affäre?” Er erstickte fast an dem Wort. Es war ihm nicht in den Sinn gekommen, dass sie so etwas unterstellen könnte.


  “Was soll ich denn sonst denken?”, verteidigte sie sich. “Darauf wäre es doch hinausgelaufen.”


  Leider konnte er weder die erotische Anziehung zwischen ihnen leugnen, noch ihre Vermutung über den Fortgang der Dinge. Sie wären im Schlafzimmer gelandet. “Du hast recht”, bestätigte er nachdenklich.


  “Ich will dieser Frau nicht wehtun, die versprochen hat, dich zu heiraten.”


  “Lorraine”, half er ihr mit dem Namen aus.


  “Außerdem möchte ich nicht an einer unmoralischen Büroaffäre beteiligt sein.”


  Das war wie ein Schlag ins Gesicht. “Ich wollte nicht …” Er war zu durcheinander, um fortzufahren.


  “Doch, du wolltest. Wir beide wollten es.”


  “Okay”, erwiderte er und dachte schnell nach. “Aber da wir jetzt die Fallstricke kennen, sind wir vorsichtig. Bevor du einen guten Job aufgibst, schlage ich vor, du nimmst dir ein paar Tage und denkst über alles gründlich nach.”


  Sie schien das abzuwägen.


  “Es ist leicht, sich von seinen Gefühlen hinreißen zu lassen, aber du bist wichtig für die Firma.” Und für mich. Aber das sagte er ihr nicht.


  Stirnrunzelnd nagte Marjorie an ihrer Unterlippe. “Ich denke eine Woche darüber nach.”


  “Gut.” Ihm fiel ein Stein vom Herzen. Er gab ihr das Kündigungsschreiben zurück und ging wieder in sein Büro.


  Eine Reihe geschäftlicher Entscheidungen verlangten seine Aufmerksamkeit, doch er verschob sie. Seine Gedanken waren anderweitig gefesselt. Alles, was Marjorie gesagt hatte, stimmte. Er war verlobt. Er hätte nicht mal daran denken dürfen, eine andere zu küssen. Trotzdem hatte er es getan und es auch noch sehr genossen.


  Sicher, er hatte Lorraine vermisst. Ziemlich sogar am Anfang. Aber sie war nun schon so lange fort, dass er nicht mehr wusste, was er davon halten sollte. Nicht mal ihr Vater konnte ihm genau sagen, wann sie zurückkehrte.


  Eines war sicher – er konnte Lorraine nicht heiraten. Nicht mehr.


  Es schien eine simple Entscheidung zu sein, und er verstand gar nicht, warum er so lange gebraucht hatte, sie zu treffen. Wenn er Lorraine wirklich geliebt hätte, würde er sich nicht zu Marjorie hingezogen fühlen.


  Er sprang wieder auf und marschierte den Flur hinunter zu ihrem Büro. Als er sie telefonieren sah, war er enttäuscht. Doch er würde sie seine Entscheidung wissen lassen, sobald er konnte.


  Kurz darauf hatte er ein Geschäftsessen mit einem Großhändler, und dann verbrachte er den Nachmittag damit, einen Bericht für den Vorstand zu schreiben. Marjorie hatte außerhalb zu tun. Ehe er sich versah, war der Tag vorüber.


  Erst als er in sein Auto stieg, dachte er daran, zu ihr nach Hause zu fahren. Vermutlich sollte er das nicht tun, doch sie wiederzusehen, war eine zu große Verlockung.


  Sobald Gary vor ihrem Haus parkte, kam Brice auf ihn zugelaufen.


  “Hallo, wie geht’s, Kleiner?”, fragte Gary und zog ihm spielerisch den Schirm seiner Baseballkappe ins Gesicht.


  “Toll! Willst du meine Mom besuchen?”


  “Ja. Ist sie da?”


  “Jep.”


  Besorgt, sie zu verärgern, wenn er so uneingeladen auftauchte, bat er: “Würdest du ihr bitte sagen, dass ich hier bin?”


  “Sicher. Sie wird sich freuen.” Der Junge stürmte die Treppe hinauf und durch die Tür. Nach einer halben Minute erschien Marjorie. Gary merkte an ihrer zögerlichen Art, dass sie aufgeregt und verunsichert war.


  “Hallo, Gary.”


  “Marjorie.” Sie blieb auf der oberen Stufe zur Veranda stehen, die Arme schützend vor sich verschränkt.


  “Ich werde deine Zeit nicht lange beanspruchen”, sagte er und blieb in sicherer Distanz auf dem Rasen stehen. “Ich habe heute eine Entscheidung getroffen, und die möchte ich dir mitteilen, weil sie dich betrifft.”


  “Mich? Inwiefern? Was für eine Entscheidung?”


  “Wie du betont hast, bin ich verlobt. Aber ich habe etwas gelernt. Ich möchte nicht mehr verlobt sein. Lorraine und ich … ich weiß nicht. Sie ist fabelhaft. Großartig. Wir sind eine Weile miteinander gegangen, und irgendwann habe ich dann wohl beschlossen, es sei Zeit zu heiraten. Sie hatte wohl denselben Eindruck. Deshalb haben wir uns verlobt. Aber ich werde die Verlobung lösen.”


  “Ist sie aus Mexiko, oder wo sie sich sonst aufhält, zurück?”


  “Nein.” Sobald sie wieder in Louisville war, würde er mit ihr sprechen.


  “Also weiß sie nichts davon?”, drängte Marjorie.


  “Noch nicht. Aber ich denke, sie wird nicht zu enttäuscht sein.”


  “Wie kannst du so etwas sagen?”, empörte sie sich, dass Gary erschrocken einen Schritt zurückwich.


  “Es gab keine Leidenschaft zwischen uns, keinen Funkenflug.” Das war ihm erst bewusst geworden, seit er Marjorie geküsst hatte.


  “Funkenflug?” Sie zog die Brauen hoch.


  “Ich bin kein wankelmütiger Mensch, Marjorie. Das sollst du wissen.”


  Sie zeigte keine Emotionen. “Löst du die Verlobung meinetwegen?”


  Gary wusste nicht, was er darauf antworten sollte. Er sah ihr in die Augen, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. “Ja. Ich habe mein ganzes Leben auf dich gewartet. Ich will nicht, dass du mir wieder durch die Lappen gehst.”


  “Oh, Gary.” Sie weinte tatsächlich.


  “Lade ihn zum Dinner ein, Mom.” Brice stand an der Fliegendrahttür.


  “Danke, aber ich muss gehen.” Gary eilte zu seinem Wagen.


  “Gary!”


  Er drehte sich um.


  Sie wischte sich die Augen mit einem Ärmel. “Möchtest du zum Dinner bleiben?”


  Mehr als sie ahnte. “Möchtest du, dass ich bleibe?”


  Sie nickte lächelnd und streckte ihm eine Hand hin.


  Gary brauchte keine zweite Einladung.


  Jack wusste nicht, wo zum Teufel er war. Er öffnete die Augen, und grelles Licht blendete ihn. Er fragte sich kurz, ob er tot war, merkte dann aber, dass er dafür zu heftige Schmerzen hatte. Schmerzen waren ein gutes Zeichen. Sie bedeuteten, dass er lebte.


  Eine Schwester stand neben seinem Bett, zusammen mit einem Arzt.


  “Doktor?”, fragte Jack auf Spanisch.


  Der Mann wandte sich ihm zu und lächelte, als er merkte, dass Jack bei Bewusstsein war. “Dann haben Sie also beschlossen, ins Land der Lebenden zurückzukehren, was?”


  “Wie lange war ich weg?”


  “Eine Woche.”


  Das Letzte, woran Jack sich erinnerte, war die Gewissheit, zu sterben und Carlos mitzunehmen.


  “Wie fühlen Sie sich, Mr. Keller?”


  “Als wäre ich von einer Klippe gestürzt.”


  Der Arzt grinste.


  “Wie geht’s dem anderen?” Er hoffte von Herzen, dass Carlos tot war.


  “Mr. Applebee?”


  “Dem auch.”


  “Leider wurden Mr. Applebee und Mr. Caracol noch an der Unfallstelle für tot erklärt.”


  “Carlos Caracol?”, vergewisserte Jack sich. Jasons Tod war ihm neu. Allerdings hatte er ja auch keine Möglichkeit gehabt, Lorraine Fragen zu stellen.


  “Sie und Ihre Frau sind die einzigen Überlebenden.”


  Jack korrigierte die Annahme des Arztes nicht, wandte jedoch sofort den Kopf zur Seite und wollte nicht an Lorraine denken.


  “Ihre Frau war seit Ihrer Einlieferung ununterbrochen bei Ihnen”, erzählte ihm die Schwester. “Sie wollte nicht gehen.”


  “Wie geht es ihr?” Sein Gedächtnis war nicht gut, aber er wusste noch, dass sie zusammengeschlagen worden war. “Wo ist sie?”


  “Sie ist mit ihrem Vater zusammen zum Lunch gegangen”, erklärte der Arzt. “Gegen ihren ausdrücklichen Wunsch, möchte ich hinzufügen. Und was ihre Verletzungen betrifft, die sind am Heilen. Und es wird ihr noch besser gehen, wenn ich ihr sage, dass Sie wieder bei Bewusstsein sind.”


  Jack schloss die Augen.


  “Sie haben uns kürzlich einen ganz schönen Schrecken eingejagt.”


  “Wie das?” Jack schlug zögernd die Augen wieder auf.


  “Vor einigen Tagen hatten Sie einen Herzstillstand. Seither stand es auf Messers Schneide. Sie haben einen starken Überlebenswillen, Mr. Keller.”


  “Es liegt an seiner Frau”, korrigierte ihn die Schwester. “Sie sagte, sie werde nicht zulassen, dass er stirbt.”


  Jack schmunzelte. Das klang wirklich nach Lorraine.


  “Seit Tagen hat sie an ihrem Bett gesessen und über ihre Zukunftspläne gesprochen. Sie sagte, sie wolle ein Kind von Ihnen.”


  Jack wurde wieder ernst. Offenbar hatte Lorraine sich für eine Scheidung entschieden. Sie würde es tun, sie würde ihr Leben für ihn ruinieren. Er sah es kommen. Sie würde nach Louisville zurückkehren und seinetwegen zwei Leben auseinanderreißen.


  “Doktor”, presste er hervor und hatte kaum die Kraft zum Sprechen. Er packte den Mann am Ärmel, um ihm die Dringlichkeit seiner Bitte klarzumachen.


  “Brauchen Sie noch etwas gegen die Schmerzen?”


  “Nein.”


  “Ich hole Ihre Frau”, sagte die Schwester.


  “Nein!”


  “Beruhigen Sie sich, Mr. Keller. Was Ihnen auch Sorge bereitet, wir können es regeln.”


  Jack bezweifelte das. “Die Frau da draußen ist nicht meine Frau.”


  Er sah, wie verblüfft und ungläubig beide waren.


  “Sie trägt einen Ehering”, sagte die Schwester, wie um seine Behauptung zu widerlegen.


  “Sie liebt Sie”, betonte der Arzt stirnrunzelnd. “Sie hat Sie die ganze Zeit nicht allein gelassen. Wir konnten sie nur deshalb jetzt aus dem Zimmer schaffen, weil …”


  “Den Ehering hat ihr ein anderer gegeben.”


  Der Arzt und die Schwester starrten ihn geradezu an.


  “Wenn Sie da hinausgehen und ihr sagen, dass ich am Leben bin, sind Sie verantwortlich dafür, eine Ehe zu zerstören.” Er packte den Ärmel des Arztes fester. “Verstehen Sie, was ich sagen will?”


  Der Arzt erwiderte nur stumm seinen Blick.


  “Ich liebe sie auch”, flüsterte Jack und merkte, wie Dunkelheit ihn zu umfangen begann.


  “Was soll ich tun?”


  “Sagen Sie ihr, dass ich tot bin.”


  “Nein, Mr. Keller, das ist unmöglich.”


  “Sagen Sie ihr, dass ich gestorben bin … oder sie ruiniert sich ihr Leben.” Er hatte Mühe, diese Worte auszusprechen.


  “So sehr lieben Sie sie?”


  “Ja.”


  “Mr. Keller …”


  “Bitte, tun Sie es!” Betteln und Flehen fiel ihm nicht leicht, doch ihm blieb keine Wahl. “Sie hat einen Ehemann, einen guten Mann, der sie liebt … der nichts von mir weiß.”


  Der Arzt ließ sich lange Zeit für seine Entscheidung, dann nickte er schließlich widerwillig.


  “Danke”, flüsterte Jack. Er konnte sich jetzt ausruhen, die Augen schließen und wieder in angenehmes Vergessen sinken.


  Er hörte das leise Knirschen der Schritte, als der Arzt den Raum verließ.


  Jack verlor jedes Zeitgefühl. Es konnten fünf oder zehn Minuten vergangen sein, er wusste es nicht. Das Nächste, was er hörte, war Lorraines gequälter Aufschrei.


  “Nein! Bitte nein!”


  Es brach ihm das Herz, als klagende, kummervolle Schluchzer folgten, die allen unter die Haut gingen, die es hörten.


  Jack schloss die Augen und wünschte, auch die Ohren schließen zu können. Von jetzt an gab es ihn nicht mehr für Lorraine.


  17. KAPITEL


  Sechs Monate vergingen, ehe Lorraine das erste Mal wieder eine Nacht durchschlief. Sobald sie erwachte, befiel sie eine intensive Trauer, die schlimmer war als die nach dem unerwarteten Tod ihrer Mutter. Oft lag sie im Bett, dankbar für die Dunkelheit und die Stille, und klammerte sich an die Erinnerungen an Jack.


  Schließlich verstand sie den poetischen Satz, dass es besser war, geliebt und die Liebe verloren zu haben, als nie geliebt zu haben. Früher hatte sie über solche Sätze gelacht. Obwohl ihr viel Kummer erspart geblieben wäre, wenn sie Jack nicht kennen gelernt hätte, würde sie gerne alles noch einmal so durchmachen wollen. Die Wochen mit ihm waren die wertvollsten ihres Lebens gewesen, und sie bewahrte jeden Tag in ihrem Herzen, obwohl sie einen dumpfen, qualvollen Schmerz dabei empfand.


  “Du hast dich verändert”, stellte Gary fest, als sie sich Anfang November zum Lunch trafen.


  Da konnte sie nur zustimmen.


  “Du wirkst nachgiebiger.”


  “Da wir gerade von Veränderungen reden”, erwiderte sie, “ich erkenne dich auch kaum wieder.” Sie saßen in dem Thai-Restaurant, in das sie früher oft gegangen waren.


  Gary hatte den Anstand, zu erröten. “Das schreibe ich alles der Liebe zu.”


  Wäre ihr Jack nicht begegnet, hätte Garys Bemerkung sie geschmerzt. So aber verstand sie ihn. Durch die Liebe war auch sie verändert worden.


  Ihr ehemaliger Verlobter hatte einen Monat nach ihrer Rückkehr Marjorie geheiratet. Seinerzeit war sie noch zu tief im Kummer versunken gewesen, als dass es ihr etwas ausgemacht hätte. Erst später kamen eine leichte Bitterkeit, gemischt mit Bedauern und Erleichterung hoch. Sie freute sich für Gary und Marjorie, aber es schmerzte, dass sie versucht hatte, ihm die Treue zu halten und er ihr nicht denselben Gefallen erwiesen hatte.


  Doch diese Gefühle vergingen mit der Zeit, und sie freute sich über das neue Glück ihres alten Freundes. Sie hatte Garys Gesellschaft immer sehr geschätzt, auch wenn ihre Sympathie für ihn keinem Vergleich mit den intensiven Gefühlen standhielt, die sie dem Mann entgegengebracht hatte, der letztlich sein Leben für sie opferte.


  Gary legte seine Speisekarte beiseite. Lorraine wunderte sich, dass er überhaupt hineinsah. Solange sie denken konnte, aß er immer dasselbe Gericht im Thai Garden.


  “Marjorie müsste jede Minute kommen”, sagte er, und seine Augen strahlten dabei.


  Lorraine war Marjorie einige Male begegnet und mochte sie sehr. Ihr gefielen auch die Veränderungen, die eine liebende Marjorie an Gary zu Wege gebracht hatte. Er war entspannter, spontaner und sehr viel sensibler gegenüber anderen. Offensichtlich taten die beiden einander gut.


  “Tut mir leid, dass ich mich verspätet habe”, sagte Marjorie und eilte an den Tisch. Sie zog die Schuhe aus und hockte sich in der Privatnische neben Gary auf eines der Kissen. “Der Doktor war hinter dem Zeitplan zurück und …” Sie hielt abrupt inne, als hätte sie etwas Verbotenes gesagt.


  Lorraine brauchte nur einen Moment, um zu begreifen. “Du bist schwanger!”, sagte sie und sah die beiden an.


  Gary und Marjorie schienen angespannt ihre Reaktion zu erwarten. “Ich freue mich für dich.” Sie griff über den Tisch und drückte Marjorie die Hand. “Wie weit?”


  “Im dritten Monat”, erklärte sie. Und Gary, der nie ein brennendes Interesse an Vaterschaft gezeigt hatte, strahlte einfach nur.


  “Wir wollten nicht mehr warten, da Brice schon neun ist”, erklärte er.


  “Wir wollten überhaupt nicht warten, basta”, neckte Marjorie. Sie legte die flache Hand auf den Bauch. “Das Baby war eine Überraschung, aber keine unwillkommene.”


  Jetzt verstand Lorraine, warum Gary sie zum Lunch eingeladen hatte. “Du wirst ein großartiger Vater sein”, prophezeite sie überzeugt.


  “Ich bin ein bisschen nervös wegen des Babys, aber Brice meinte, wenn er schmutzige Windeln und Kindergeschrei erträgt, dann kann ich es auch.”


  “Gary kommt wunderbar mit Brice aus”, erzählte Marjorie.


  “Vermutlich, weil er endlich jemand in seinem Alter hat, mit dem er spielen kann”, neckte Lorraine. Die beiden Frauen lachten, und Gary stimmte ein. Gary war ein Baseballfan und Brice offenbar auch. Sie hatte kürzlich an einem Sonntag bei ihnen vorbeigeschaut, und Gary und Brice hatten geradezu vor dem Bildschirm geklebt und die Ausscheidungsspiele verfolgt. Sie waren so mitgegangen und hatten so mitgejubelt, dass sie sich mit Marjorie in die Küche zurückziehen musste.


  “Ich denke eher, dass Brice sehr reif ist für sein Alter”, erwiderte Gary.


  Die Kellnerin kam, um ihre Bestellungen aufzunehmen. Sie sah Gary und Lorraine einige Male sehr merkwürdig an, als sei etwas nicht in Ordnung. Das geschah häufiger, wenn Marjorie zu ihnen stieß. Immerhin waren sie so lange miteinander gegangen, dass man automatisch annahm, sie seien ein Paar.


  “Was machst du am Erntedankfest?”, fragte Marjorie.


  War das Jahr bereits so weit fortgeschritten? Seit Monaten schleppte sie sich durch jeden Tag und betete um die Kraft und den Mut, allein weiterzumachen. Allein war das Schlüsselwort.


  Sie war jetzt dankbar, dass sie das Haus der Mutter nicht verkauft hatte. Gleich nach ihrer Rückkehr aus Mexiko war sie dort eingezogen. Sie brauchte den Trost vertrauter Dinge um sich.


  “Wir würden uns freuen, wenn du am Erntedanktag zum Dinner zu uns kommen könntest”, sagte Marjorie.


  Lorraine hörte die Einladung, reagierte jedoch erst, als sie merkte, dass Gary und Marjorie auf eine Antwort warteten. Beide betrachteten sie besorgt. Plötzlich wurde ihr klar, dass eine Mischung aus Schuldgefühlen und Zuneigung zu dieser Einladung geführt hatte. Das war unnötig. Keiner von beiden musste sich ihretwegen schuldig fühlen. Wenn Gary ihr nicht zuvorgekommen wäre, hätte sie die Verlobung von sich aus gelöst.


  “Ich … ich weiß noch nicht”, wich sie aus.


  “Wirst du deinen Vater besuchen?”, fragte Gary.


  “Nein.” Ihre rasche Erwiderung verriet Ärger und Schmerz. Sie wollte nicht über Thomas Dancy nachdenken und mochte die Gefühle auch nicht analysieren, die sie bei seiner Erwähnung befielen.


  Sie fühlte sich von ihm verraten, weil er ihr die Wahrheit über sein Verhältnis zu Azucena verschwiegen hatte. Anstatt es offen zu gestehen, hatte sie es selbst herausfinden dürfen. Das schmerzte vielleicht am meisten. Thomas hatte sie genauso belogen wie ihre Mutter früher. All die Jahre hatte Virginia ihn idealisiert und geliebt und war ihm treu geblieben. Nicht ein Mal hatte sie einen anderen Mann auch nur angesehen.


  Als Jack ins Krankenhaus eingeliefert worden war, hatte sie sich Trost suchend an ihren Vater gewandt. Das bedauerte sie jetzt. Er hatte ja auch versucht, sie zu trösten, als der Arzt ihr Jacks Tod mitteilte, doch sie war untröstlich gewesen.


  Danach war sie jedoch schnell nach Louisville zurückgekehrt, wohin sie gehörte. Seither hatte Thomas ihr einige Male geschrieben, aber sie hatte nicht geantwortet. Sie hätte nicht gewusst, was sie schreiben sollte. Thomas Dancy hatte sich ein zweites Leben aufgebaut mit einer anderen Frau und anderen Kindern. Sie war lediglich ein Teil seiner schmerzlichen Vergangenheit. Es war für alle Beteiligten besser, wenn sie sich aus dem Leben des jeweils anderen heraushielten.


  “Lorraine? Wir sprachen vom Erntedankfest.” Garys Stimme unterbrach ihre Überlegungen.


  “Entschuldigt”, erwiderte sie leise, “ich gebe euch noch Bescheid.”


  “Bist du inzwischen so weit, über die Geschehnisse in Mexiko zu reden?” Die freundliche, mitfühlende Frage kam von Marjorie. Ohne dass Lorraine es erwähnt hätte, war ihr offenbar klar, dass sie Traumatisches erlebt hatte.


  “Nein”, flüsterte sie mit brüchiger Stimme. “Noch nicht.” Und vielleicht war sie nie so weit. Sie hatte ihre Erinnerungen an Jack mit keinem Menschen geteilt, weder mit Gary noch mit Marjorie, noch mit ihren Freunden auf der Arbeit.


  Gary hatte recht. Sie war verändert und würde es bleiben, weil sie ihre große Liebe verloren hatte. Was könnte sie den beiden schon erzählen? Wie sollte sie ihnen erklären, dass sie an jenem Tag im Dschungel außerhalb von Mexiko City mitgestorben war? Wie sollte sie erklären, dass sie nur noch automatisch funktionierte und Mühe hatte, ihrem Leben einen Sinn zu geben?


  Jack erduldete sechs entsetzliche Monate. Der Schmerz war körperlich, das Leiden seelisch. Zwei Mal hatte er sich verliebt, und beide Male war es übel ausgegangen. Jeder Tag im Krankenhausbett brachte so heftige Schmerzen, dass er nicht schlafen konnte. Doch die körperlichen Qualen waren ihm fast lieb, da sie ihn von Grübeleien über Lorraine abhielten.


  Sein Rückgrat war gebrochen gewesen, wie man ihm sagte. Das war keine Überraschung, genauso wenig wie die fünf weiteren Knochenbrüche und die inneren Verletzungen. Die Ärzte hatten ihm keine Versprechungen gemacht, dass er wieder würde laufen können. Eher schienen sie erstaunt, dass er überlebt hatte. Das erstaunte ihn selbst am meisten. Er hätte gern dem Tod die Hand gereicht und den Kampf aufgegeben. Selbst jetzt haderte er mit seinem Schicksal, dass es ihm einen solchen Streich spielte. Zweifellos war dies keine angemessene Belohnung für seine noble Geste, Lorraine zu ihrem Ehemann zurückzuschicken.


  In der zweiten Novemberwoche stand Jack zum ersten Mal seit seiner Einlieferung auf eigenen Beinen. Wohlgemerkt, er stand, gehen konnte er nicht. Der Schweiß brach ihm aus von der Anstrengung, eine aufrechte Haltung einzunehmen.


  Hinter ihm applaudierte jemand.


  Jack wagte nicht, über die Schulter zu blicken, aus Angst, die Balance zu verlieren.


  “Guten Morgen.”


  “Murphy?” Jack mochte seinen Ohren nicht trauen. Seine Knie versagten den Dienst, und er fiel in seinen Rollstuhl zurück. Er fühlte sich schwach, andernfalls hätte er sich umgedreht und seinen Freund ausgeschimpft. Er war nicht in der Stimmung für Besuch, und er wollte bestimmt kein Mitleid.


  Murphy kam mit langen Schritten zu ihm. “Du bist ja ein toller Anblick.”


  Jack wandte sich ab. “Was zum Teufel tust du hier?”


  “Was schon? Ich wollte dich besuchen.”


  Jack sah ihn nicht an. “Dann hast du Zeit vergeudet.”


  Sein Freund umrundete ihn kopfschüttelnd. “Diesmal hast du dich in einen feinen Mist geritten.”


  Jack ignorierte ihn. Er wusste, dass Letty und Murphy jede Woche angerufen hatten und sich von Dr. Berilo und dem Krankenhauspersonal seinen Gesundheitszustand durchgeben ließen. Jack hatte nicht selbst mit ihnen reden wollen und gehofft, sie verstünden die Botschaft. Offenbar nicht.


  “Der Doc sagt, du kannst das Krankenhaus bald verlassen”, erklärte Murphy und sah Jack an.


  “Hat er mir auch gesagt.”


  “Weißt du schon, wohin du dann gehst?”


  “Nein.” Jack zog es vor, nicht an die Zukunft zu denken. Die einzige Entscheidung, die er getroffen hatte, war, die “Scotch on Water” zu verkaufen. Auf seinen Kabinenkreuzer zurückzukehren war unmöglich, weil er jede Nacht von Erinnerungen an Lorraine und ihre gemeinsame Zeit geplagt werden würde.


  “Gehst du nicht auf dein Boot zurück?”


  “Hab’s verkauft”, erwiderte er leise.


  “Du hast die “Scotch on Water” verkauft?” Murphy konnte es nicht fassen. “Aber du hast das Boot geliebt!”


  “Dieser Abschnitt meines Lebens ist vorbei.” Mehr wollte er zu dem Thema nicht sagen. Den wahren Grund würde Murphy nie erfahren.


  “Wäre es nicht besser gewesen zu warten, ehe du eine so drastische Entscheidung triffst?”


  “Lass das!”, schnauzte Jack ihn an.


  Murphy setzte sich in einen Sessel.


  “Bist du deshalb hier?”, fragte Jack sarkastisch. “Willst du das Boot überprüfen?”


  “Nein. Letty hat mich geschickt. Ich soll dich nach Hause holen.”


  Jack schnaubte: “Nicht in diesem Leben.”


  “He, mein Junge, du kennst meine Frau nicht so gut wie ich. Die hat einen ziemlichen Dickkopf. Wenn sie mir also aufträgt, dich zu holen, dann ist es ratsam, das zu tun.”


  Streiten war Energieverschwendung, aber er wollte Letty und Murphy nicht mit seinen Problemen belasten. “Ich kümmere mich um mich selbst”, beharrte er.


  Murphy schien ihn nicht gehört zu haben. “Sie hat mich das alte Vorarbeiterhaus herrichten lassen. Sie hat es geputzt, frisch gestrichen, ein Krankenbett bestellt und alles getan, was Dr. Berilo sonst noch vorgeschlagen hat. Dann hat sie mich auch noch die Türen verbreitern lassen, damit du mit deinem Rollstuhl durchkommst.”


  “Ich habe vor, wieder zu laufen.”


  “Das wirst du”, versicherte Murphy rasch. “Es ist nur für die Zeit, bis du wieder in der Lage bist, selbst zu gehen. Ich sage dir, Jack, du kennst meine Frau nicht. Wenn sie sich mal was in den Kopf gesetzt hat, ist sie nicht zu bremsen. Ich wage nicht, ohne dich zurückzukommen.”


  Nun ja, dann würde Letty eben enttäuscht sein.


  “Noch was. Letty und Francine haben ausgiebig miteinander beratschlagt. Das Letzte, was ich hörte, war, dass Francine einen Physiotherapeuten angeheuert hat, der kommt, um mit dir zu arbeiten.”


  “Tatsächlich?”, fragte Jack sarkastisch. Er war Letty und Francine, der Frau eines anderen Freundes, dankbar für ihre Mühen, aber er blieb lieber in Mexiko.


  “Ich habe Letty zu erklären versucht, dass ich dich kenne und dass du lieber allein bleibst. Ich hab’s wirklich versucht, Jack. Aber sie sagte, du brauchst jetzt Familie, und wir wären die einzige Familie, die du hast.”


  “Ich bin kein Fall für die Fürsorge.”


  “Worauf du wetten kannst!”, gab Murphy scharf zurück. “Du wirst für den Physiotherapeuten bezahlen.”


  “Letty hat keine Zeit dafür.”


  “Das weiß ich auch. Mit drei Kindern unter vier hat sie eine Menge um die Ohren, ohne sich um dich zu kümmern. Aber sie ist nun mal überzeugt, dass du auf der Farm in unserer Mitte schneller genesen wirst als irgendwo sonst.”


  Wieder sparte Jack seine Kräfte, anstatt zu widersprechen. Murphy konnte sagen, was er wollte, aber er würde seinem langjährigen Freund nicht gestatten, die Krankenschwester bei ihm zu spielen.


  Drei Tage später wurde Jack in ein medizinisch ausgestattetes Flugzeug geschoben und machte die lange Reise von Mexico City nach Boothill, Texas. Er war nicht erfreut, dass Murphy einsprang und sein Leben übernahm, aber im Augenblick hatte er nicht viele Wahlmöglichkeiten.


  Er brauchte physische Rehabilitation und Menschen, die ihm halfen. Und von beidem viel. Trotzdem würde er nie wieder so werden wie vorher, weder physisch noch psychisch, und das wusste er.


  Der Flug zur Ranch erschöpfte ihn. Er schaffte es gerade, lange genug wach zu bleiben, um ins Vorarbeiterhaus einzuziehen.


  Wie Murphy gesagt hatte, war das kleine Gebäude, das abseits vom Haupthaus lag, zum Mini-Krankenhaus umgebaut worden, komplett mit Krankenbett, Rollstuhl und dergleichen. Sobald Jack die Bettdecke hochzog, schlief er auch schon fest.


  Seine Träume drehten sich um Lorraine. Sie lag in seinen Armen, während sie über Filme redeten und er Mühe hatte, sie nicht zu küssen. Dann lagen sie eng umschlungen an Deck und starrten in den Nachthimmel. Er hörte sie lachen. Es klang ihm in den Ohren wie eine vergessene Melodie. Er spürte ihre weiche Haut. Alles wirkte sehr real.


  Er schlug zögernd die Augen auf und sah eine Gestalt im Dunkeln sitzen und sich in einem hohen Schaukelstuhl vor und zurück wiegen.


  “Lorraine?”, flüsterte er. Sie musste es sein. Der Himmel steh ihm bei, er hatte nicht die Kraft, sie ein zweites Mal wegzuschicken. Wie hatte sie ihn gefunden? Wer hatte es ihr gesagt?


  “Ich bin es. Letty”, flüsterte Murphys Frau.


  Die Enttäuschung war schmerzlich.


  “Schlaf”, fügte sie leise hinzu.


  Er hätte ihr gern gesagt, dass er das in den letzten sechs Monaten genug getan hatte. Wenn es eine Gerechtigkeit gab, dann …


  Jack wurde in seinen Überlegungen von einer zweiten Person gestört, die hereinkam. “Wie geht es ihm?”


  “Er ist kurz aufgewacht. Er schien mich für eine gewisse Lorraine zu halten, aber er ist wieder eingeschlafen.”


  Jack hätte sie gerne beide schockiert, indem er sich plötzlich aufrichtete, doch er hatte nicht die Energie dazu. Es kostete ihn mehr Kraft, als er aufbringen konnte, auch nur die Augen zu öffnen.


  “Hat er dir von ihr erzählt?”, fragte Letty.


  “Kein Wort. Er wird etwas sagen, wenn er so weit ist.”


  Letty dachte darüber nach. “Er wird sich erholen.”


  “Dr. Berilo meint das auch.”


  “Ich meine emotional. Er hat Marcie geliebt und sich wieder gefangen nach der Trennung. Das wird ihm wieder gelingen.”


  Sie hat keine Ahnung, dachte Jack. Natürlich hatte sie recht, er hatte Marcie geliebt. Doch was er für Lorraine empfand, ging viel tiefer. Er hatte bereitwillig einen Teil seines Lebens gegeben, als er Dr. Berilo bat, ihr seinen Tod mitzuteilen.


  Es war eine noble Geste gewesen, zumindest hatte er das gedacht. Was er damals nicht wusste, war, dass die Todesnachricht der Wahrheit sehr nahe kam. Ohne Lorraine hatte sein Leben keinen Sinn mehr, und er fühlte sich wie abgestorben. Er war bereit gewesen zu sterben, damit sie überleben konnte. Das war ihm leichtgefallen. Ohne sie weiterleben, war schwerer.


  “Er muss sie lieben, wie ich dich liebe”, sagte Murphy.


  In dem Moment begriff Jack, warum er Murphy und dessen Familie als seine betrachtete. Murphy kannte ihn wie niemand sonst.


  “Ja”, flüsterte Letty.


  Beide hatten recht.


  Thomas Dancy entließ seine letzte Klasse, blieb aber noch im Klassenzimmer, wie er das oft tat in letzter Zeit. Er saß an seinem Schreibtisch und studierte den Stundenplan, obwohl er mit den Gedanken nicht bei der Sache war.


  Sein amerikanischer Freund war tot, und Lorraine schien ihm die Schuld daran zu geben. Das war der einzige Grund, den er sich vorstellen konnte, warum sie seine Briefe völlig ignorierte.


  Vor fast sechs Monaten hatte er einen hysterischen Anruf von ihr bekommen wegen Jack. Er hatte sofort die Schule verlassen und war zu ihr nach Mexico City gefahren. Zusammen mit Raine hatte er an Jacks Bett gewacht, während der mit dem Tode rang. Ungezählte Stunden hatte er mit dem Krankenhauspersonal gesprochen, um möglichst viele Informationen über Jacks Gesundheitszustand zu bekommen. Von einer Schwester hatte er den Ernst der Lage erfahren. Und auf seine Art hatte er versucht, Raine auf das Schlimmste vorzubereiten.


  Als das Unvermeidliche eintrat, hatte seine Tochter geweint, wie er noch nie einen Menschen hatte weinen sehen. In ihrem Kummer war sie ihm in die Arme gefallen. Ihre Trauer hatte ihm das Herz gebrochen, und ihm war wieder einmal bewusst geworden, wie sehr er seine Tochter liebte. Ihr Schmerz war noch schlimmer für ihn als der Verlust seines Freundes.


  Er hatte sie aus dem Krankenhaus geführt, mit dem Arzt gesprochen und mit seiner Hilfe die Beerdigung arrangiert. Er hatte durch Jacks Zimmertür lediglich einen Blick auf den Körper geworfen. Mehr ertrug er nicht. Später hatte er versucht, Lorraine mit nach Hause zu nehmen. Sie hatte höflich, aber entschieden abgelehnt, was ihn irritierte. Und genau wie ihre Mutter zuvor, beantwortete sie jetzt seine Briefe nicht mehr.


  Ihr Verhalten war grausamer als Ginnys. Er hatte die Entscheidung seiner Frau akzeptiert, sie jedoch gebeten, Raine mit einundzwanzig die Wahrheit zu sagen, damit sie ihr eigenes Urteil fällen konnte.


  Raine hatte das jetzt, verspätet offenbar, getan und lehnte ihn und seine Liebe ab. Das war schmerzlich.


  “Thomas?”


  Azucena stand in der Tür des Klassenraumes. Sie war allein, was selten vorkam, und er war sofort besorgt.


  “Ist alles in Ordnung? Was ist mit den Kindern?”


  “Es geht ihnen gut”, versicherte sie und kam näher. “Sie sind bei Consuela.” Ihrer Cousine.


  Azucenas Schönheit war unaufdringlich, und auf den ersten Blick würden nur wenige sie schön finden. Ihm war es nicht anders ergangen. Jahrelang hatte ihr Körper seiner Flucht aus der selbst gemachten Hölle gedient. Wenn er mit ihr im Bett gewesen war, hatte er sich oft vorgestellt, mit Ginny zusammen zu sein.


  Doch das hatte sich gewandelt. Azucena hatte ihm eine zweite Chance im Leben gegeben und ihm drei wunderbare Söhne geboren. Azucena war seine Frau und mit Abstand die schönste, die er kannte. Sein Herz quoll über bei ihrem Anblick. Er wollte aufstehen, doch sie hielt ihn zurück.


  “Bleib”, sagte sie.


  “Warum?”


  “Du musst einen Brief für mich schreiben.”


  “Du brauchst mich nicht, um einen Brief zu schreiben.”


  “In Englisch.”


  Seine Neugier war geweckt. “An wen?”


  Azucena lächelte sanft. “An deine Tochter.”


  Das erstaunte ihn. Er wollte schon sagen, das habe wenig Sinn. Er hatte Raine sein Herz ausgeschüttet und sie angefleht, zu antworten. Doch sie hatte es nicht getan, ohne Erklärung und offensichtlich ohne Bedauern.


  Dennoch nahm er ein Blatt Papier und einen Kuli zur Hand, während Azucena einen gefalteten Zettel aus der Tasche zog.


  Thomas las ihn und runzelte die Stirn. Er las ihn ein zweites Mal und legte ihn langsam beiseite. Er liebte Azucena, doch sie war eine schlichte Frau mit wenig Bildung und Kenntnis der Welt. “Ich glaube nicht …”


  “Wenn du mich liebst, tust du es.”


  Es war ungewöhnlich, dass sie ihn um etwas bat, und er kam der Bitte nach. Außerdem, was hatte er schon zu verlieren? Lorraine hatte seine Briefe nicht beantwortet, und er bezweifelte, dass sie auf Azucenas von Herzen kommende Botschaft reagierte.


  
    21. November


    Liebe Lorraine Dancy,


    wenn ich meine Arme um Sie legen könnte, um Sie zu trösten, würde ich es tun. Ihre Trauer muss sehr groß sein. Sie haben Ihre Mutter und Jack verloren und weigern sich nun, die Briefe Ihres Vaters zu beantworten. Ich kann nur vermuten, dass Sie enttäuscht sind von dem Mann, zu dem Ihr Vater geworden ist. Als seine Frau habe ich das Gefühl, ihn verteidigen zu müssen.


    Ihr Vater ist ein guter Mensch. Er liebt Sie, und er hat Ihre Mutter von Herzen geliebt. Oft hat er in unserem Bett ihren Namen geflüstert. Ich gab vor, es nicht zu hören. Erst als ich ein Kind von ihm bekam, erzählte er mir von seiner Tochter. Er sprach mit solcher Zärtlichkeit von Ihnen, dass meine Ängste schwanden. Wissen Sie, bis zu dem Zeitpunkt konnte ich nicht einschätzen, wie Ihr Vater auf meine Schwangerschaft reagieren würde. In dem Moment wurde mir allerdings klar, dass er unser Kind lieben würde wie Sie, auch wenn er die Mutter nicht liebte. Jedenfalls damals noch nicht. Er liebt mich jetzt, sehr sogar, und unsere drei Söhne sind Ihre Brüder.


    Thomas befürchtet, dass Sie ihm die Schuld an Jacks Tod geben und deshalb nicht auf seine Briefe antworten. Ich glaube, es hat einen anderen Grund. Ich glaube, Sie antworten meinetwegen nicht. Ich verstehe Sie sogar irgendwie. Meine Haut ist dunkler als Ihre, und ich spreche Ihre Sprache nicht. Auch bin ich nicht so schön, wie es Ihre Mutter war. Mein größter Fehler ist vielleicht, dass ich Ihren Vater liebe.


    Aber, Lorraine Dancy, Sie lieben ihn auch. Ich weiß das. Sie wären nicht in ein fremdes Land gereist, um ihn zu besuchen, wenn Sie ihn nicht lieben würden. Nach dem Tod Ihrer Mutter haben Sie Ihren Vater gesucht, weil Sie ihn brauchten. Und ich frage mich, ob Sie wissen, wie sehr Sie ihn jetzt brauchen. Als Jack im Krankenhaus war, baten Sie Ihren Vater zu kommen. Ihr Vater eilte zu Ihnen. Er war es, der Sie hielt, als Sie weinten und mit Ihnen trauerte. Sie brauchen Ihren Vater, und er braucht Sie.


    Sie lieben Thomas, ich liebe Thomas, und im Gegenzug liebt er uns beide.


    Wir sind Ihre Familie, und Sie sind unsere. Bitte. Ich flehe Sie an, ihn nicht aus Ihrem Leben zu verbannen. Um Ihret- und um seinetwillen.


    Azucena Dancy.

  


  Thomas las den Brief zweimal, um die Übersetzung so genau wie möglich zu machen. Als er fertig war, nahm er Azucenas Hand und küsste die Innenfläche.


  “Ich danke Gott für dich”, flüsterte er.


  Sie schlang ihm einen Arm um die Schultern und drückte sein Gesicht gegen ihren weichen Leib.


  “Kommst du jetzt nach Hause?”, fragte sie.


  Thomas nickte. Er war an vielen Nachmittagen in der Schule geblieben, um die häusliche Stimmung nicht durch seine Niedergeschlagenheit zu trüben.


  “Gut”, erwiderte sie leise.


  Zusammen gingen sie an der kleinen Poststelle vorbei und gaben den Brief auf. Doch nach all den Monaten des Schweigens von Raine hatte er nicht viel Hoffnung, dass sie antwortete.


  In dieser Nacht wandte er sich Azucena zu und schlief zum ersten Mal seit vielen Wochen mit ihr. Danach hielt er sie in den Armen, dankbar, dass es sie gab. In Gedanken ließ er seine Tochter los. Er konnte ihre Zurückweisung nicht länger als Vorwand benutzen, sich zu strafen. Er hatte jetzt eine neue Familie. Raine war willkommen, daran teilzuhaben, oder sie konnte sich ihr eigenes Leben schaffen. Die Entscheidung lag bei ihr.


  Zu seiner Überraschung kam eine Woche vor Weihnachten ein Brief von Raine.


  18. KAPITEL


  Es war Azucenas Brief, der Lorraine veranlasste, ihre Gefühle für ihren Vater zu überdenken. Vermutlich hatte auch das Weihnachtsfest etwas damit zu tun. Um sie herum feierten die Menschen die Feiertage mit ihren Familien. Sie hatte keine Familie. Und der einzige Mann, den sie je geliebt hatte, war tot.


  Sie war nicht zu Jacks Beerdigung geblieben und bedauerte das jetzt zutiefst. Doch damals hätte sie es nicht ertragen. Sie hatte nicht mal den Leichnam sehen wollen. Schließlich war es nur noch eine leblose Hülle.


  Ebenso wenig hatte sie es ertragen, bei ihrem Vater zu bleiben, weil sie sich durch seine Unaufrichtigkeit verraten fühlte. Sie hatte Mexiko so schnell wie möglich verlassen.


  Nie zuvor hatte sie sich so sehr als Waise gefühlt. Ihre Mutter fehlte ihr schrecklich. All die kleinen familiären Traditionen, die sich über die Jahre herausgebildet hatten, waren ohne sie bedeutungslos.


  Sie brachte zwar die Kraft auf, einen Weihnachtsbaum zu kaufen, doch der stand lange unbeachtet in einer Ecke, ehe sie die Energie hatte, ihn zu schmücken. Halb damit fertig, wurde ihr klar, dass sie gar nicht bei der Sache war. Sie setzte sich an ihren Computer und schrieb, ohne lange nachzudenken, an ihren Vater und Azucena.


  
    14. Dezember


    Lieber Dad, liebe Azucena,


    allein vor dem Weihnachtsbaum zu stehen gab mir den Anstoß zu schreiben. Das und Azucenas Brief.


    Sie hat recht, ich brauche dich, Dad. Ich wünschte, es wäre anders. Fast mein ganzes Leben bin ich ohne dich ausgekommen, also sollte es mir nicht schwerfallen, so zu tun, als wärst du tot, wie Mom es mir gesagt hat. Aber das ist mir nicht möglich.


    Du hast dir ein neues Leben geschaffen und eine zweite Familie gegründet. Nachdem ich nun sechs Monate allein war, beginne ich zu verstehen, wie es für dich gewesen sein muss, ohne Mom und mich auszukommen. Anfangs dachte ich, du hättest dein Ehegelübde gebrochen, aber das denke ich jetzt nicht mehr.


    Azucena, danke, dass Sie mir die Augen geöffnet haben. Danke für den Mut, mir zu schreiben und meinen Vater zu verteidigen. Er ist wirklich ein guter Mann.


    Dad, ich gebe dir nicht die Schuld an Jacks Tod. Wie könnte ich? Ich bin dankbar, sehr dankbar sogar, dass du mich an jenem Schicksalsabend zu ihm gebracht hast. Genau genommen hat die Liebe zu Jack mir geholfen zu verstehen, warum Mom tat, was sie tat.


    Seit dem Tag, als ich deinen alten Brief fand und erfuhr, dass du lebst, quälte mich eine Frage: Warum hat Mom mich angelogen? Warum behauptete sie, du seist tot, obwohl ihre Liebe zu dir unzweifelhaft war? Ich las sie in ihren Augen, wenn sie nur von dir sprach. Euer Hochzeitsfoto stand auf ihrem Nachttisch. Es war das Letzte, was sie sah, wenn sie abends zu Bett ging und das Erste, was sie am Morgen sah.


    Ich denke, inzwischen verstehe ich sie ein bisschen besser. Mom gehörte zu der Sorte Mensch, die nur einmal wirklich lieben. Sie hat sich nicht scheiden lassen und auch nicht wieder geheiratet, weil ihr Herz einzig und allein dir gehörte. Warum sie mich angelogen hat, kann ich immer noch nicht bis ins Letzte begreifen, aber ich habe keinen Zweifel an ihrer Liebe zu dir.


    Ich verstehe sie besser, weil die Bindung zwischen Jack und mir ähnlich war. Seltsamerweise mochten wir uns anfänglich überhaupt nicht. Da ich Moms Ehering trug, nahm er an, ich sei verheiratet, und ich ließ ihn in dem Glauben. Seither bedauere ich, ihm nicht die Wahrheit gesagt zu haben. Leider ergab sich nie die Möglichkeit, und als ich es doch versuchte, hörte er mir nicht zu. Außerdem dachte ich, es gäbe noch genügend Zeit, das Missverständnis auszuräumen, nachdem ich die Sache mit Gary bereinigt hätte.


    Weißt du, Dad, Jack und ich, wir waren kein Liebespaar, trotzdem verband uns eine Intimität, die ich mit keinem anderen Menschen mehr finden werde. Er ist der einzige Mann, den ich jemals aufrichtig geliebt habe. In dieser Hinsicht ähnele ich Mom. Also, Dad, ich gebe dir nicht die Schuld für das, was mit Jack geschah. Wie gesagt, ich danke dir, dass du uns miteinander bekannt gemacht hast.


    Nochmals, danke Azucena für den Brief. Frohe Weihnachten, und alles Liebe Euch allen.


    Raine


    2. Januar


    Liebe Raine,


    ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich Azucena und ich über deinen Brief waren. Er war das schönste Weihnachtsgeschenk, das ich je bekommen habe. Unsere gemeinsame Zeit im letzten Frühling war viel zu kurz. Es gibt noch viel, was ich dir erzählen und erklären muss.


    Vielleicht kann ich einige deiner Fragen jetzt beantworten und dir verstehen helfen, was zwischen mir und deiner Mutter geschah. Ich liebte Ginny, tue es immer noch und weiß tief im Herzen, dass sie mich geliebt hat. Unsere Gefühle füreinander standen nie in Zweifel. Aber wie schon damals erwähnt, sie blieb in den Staaten, weil sie für dich das Beste wollte. Das wollte ich auch. Dein Wohl stand für uns an erster Stelle. Deine Mutter wollte die beste Ausbildung und gute Gesundheitsfürsorge für dich. Außerdem wollte sie dich nicht deinen Großeltern nehmen, die dich verehrten. Schließlich war ich es, der unser Leben ruiniert hat, und ich wollte nicht, dass du oder deine Mutter den Preis dafür zahlen musstet.


    Wie ebenfalls bereits erwähnt, hat mich deine Mutter viele Jahre besucht. Ginnys Besuche waren kurz, und der Abschied war jedes Mal eine Qual. Ich bat sie immer wieder, mir zu gestatten, in die Staaten zurückzukommen und meine Strafe anzunehmen. Keine Gefängnisstrafe konnte so schlimm sein wie die Trennung von euch beiden. Doch sie überredete mich stets aufs Neue, in Mexiko zu bleiben. Ich war damals nicht stark genug, das Richtige zu tun. Heute ist es zu spät. Azucena und unsere drei Söhne brauchen mich.


    Als du fünf warst, beschlossen deine Mutter und ich, dir zu sagen, ich sei tot. Diese Entscheidung trafen wir gemeinsam. Damals begannst du bohrende Fragen nach deinem Vater zu stellen. Die Umstände meines Fortgehens waren für ein Kind nicht zu verstehen. Trotzdem fürchtete ich immer, jemand könnte eine Verbindung zwischen euch und mir herstellen, schließlich wurde ich als Verräter geführt. Ich fürchtete, dass euch der Zorn der Mitmenschen treffen könnte, wenn man erführe, wer ich war. Anscheinend habe ich mir unnötige Sorgen gemacht, wofür ich sehr dankbar bin.


    Damals war mir allerdings nicht klar, dass deine Mutter die Lüge, ich sei tot, mit der Zeit selbst glauben würde. Ich kann es mir nicht anders erklären, als dass es leichter für sie war, loszulassen, wenn sie glaubte, ich sei tot. In den nächsten Jahren hörten ihre Besuche auf, und sie beantwortete meine Briefe kaum noch. Eine Zeit lang zog ich von Stadt zu Stadt und war mehr Gefangener, als säße ich hinter Gittern. Erst als ich Lehrer hier in El Mirador wurde und Azucena begegnete, konnte ich ein zweites Leben beginnen. Verurteile mich nicht für diese Schwäche, Raine.


    Was deine Liebe zu Jack betrifft – ich bin dankbar für seine Freundschaft, und er fehlt mir schrecklich. Er war ein Ehrenmann und ein wahrer Held. Er hat sein Leben für dich gegeben und, ohne es zu ahnen, auch mich gerettet. Oft waren es seine Besuche, die mich wieder auf den Boden holten, wenn die Welt aus den Fugen zu geraten schien. Er war ein wahrer Freund. Es macht mich stolz, dass meine einzige Tochter einem solchen Mann ihr Herz geschenkt hat.


    Du wirst es überwinden, Raine. Der schreckliche Schmerz, den du empfindest, wird schwächer werden. Das bedeutet nicht, Jack weniger zu lieben oder ihn zu vergessen. Mit etwas Mühe kannst du lernen, wieder zu lieben. Ich weiß es.


    Dein dich liebender Vater.

  


  Vier Monate lang hatten Lorraine und ihr Vater eine rege Korrespondenz. Jeden Abend sah sie eifrig ihre Post durch und schrieb selbst lange Briefe. Allmählich lernte sie ihren Vater wirklich kennen und schätzte seinen Witz und seine Intelligenz. Er schrieb von seinen Söhnen Antonio, Hector und Baby Alberto. Die beiden Älteren legten oft Bilder dazu, die sie für ihre große Schwester gemalt hatten. Lorraine klebte sie an den Kühlschrank und lächelte bei ihrem Anblick.


  Thomas ermutigte sie, zurückzukommen und Mexiko eine zweite Chance zu geben. Während die Wochen und Monate vergingen, zog sie diese Möglichkeit ernsthaft in Betracht. Dann, am ersten Todestag ihrer Mutter, wurde Alberto ernsthaft krank, und sie wusste, was sie zu tun hatte.


  Mit einem großen Frühlingsstrauß besuchte sie Anfang Mai das Grab ihrer Mutter. Sie arrangierte die Tulpen und Narzissen in der Vase und blieb neben Virginia Dancys marmorner Grabplatte stehen.


  “Hi, Mom”, flüsterte sie und starrte auf den perfekt gepflegten Rasen. Das war ihr erster Besuch seit Weihnachten. Sie spürte einen Kloß im Hals, und die Augen wurden ihr feucht.


  “Ich war eine Weile böse auf dich”, flüsterte sie rau. “Aber ich verstehe dich jetzt.” Sie schwieg einen Augenblick und fügte hinzu: “Ich bin nicht mehr derselbe Mensch wie vor einem Jahr.” Lorraine wusste, dass sie weiser, toleranter, reifer und mutiger geworden war. Dank der Liebe zu Jack und auch der wachsenden Beziehung zu Thomas und Azucena. Auch äußerlich hatte sie sich verändert. Sie trug das Haar kürzer, das war einfacher zu pflegen. Jack hätte das bestimmt gefallen. Ihre Kleidung war praktisch und bestand hauptsächlich aus Baumwollhosen und T-Shirts. In ihrem Gemüsegarten hatte sie bereits eine kleine Ernte eingebracht, und im Winter hatte sie sogar zu stricken begonnen. Ihre erste Arbeit war für die gerade geborene Tochter von Gary und Marjorie, eine gelbe Babydecke, die ihr wirklich gelungen war.


  “Ich bin erwachsen geworden”, sagte sie leise. “Dad und ich, wir schreiben uns. Ein paar Briefe pro Woche. Seine neue Frau ist schön und sanft, und er hat drei wunderbare Söhne. Ich weiß, dass du ihm alles Gute wünschst, deshalb sage ich dir das. Zum ersten Mal seit vielen Jahren ist er glücklich. Er hat eine wunderbare Familie, und er hat Frieden mit seiner Vergangenheit geschlossen. Er glaubt immer noch, dass der Krieg falsch war, doch er bedauert seine Verstrickung in den Bombenanschlag zutiefst.”


  Sie wartete einen Moment und kam dann auf ihr eigentliches Anliegen zu sprechen. “Ich habe mich entschlossen, das Haus zu verkaufen. Ich habe damit gewartet, weil dort zu leben mir geholfen hat, über deinen und Jacks Tod hinwegzukommen. Ich wäre vielleicht weiter hier geblieben, wenn Alberto nicht an eitriger Angina erkrankt wäre. In El Mirador gibt es keine Klinik, und Dad musste Azucena und den Kleinen nach Mérida zum Arzt bringen. Als sie endlich dort ankamen, hatte Alberto hohes Fieber. Er wäre fast gestorben. Die Stadt braucht eine medizinische Einrichtung und ausgebildetes medizinisches Personal. Verstehst du, was ich sagen will, Mom? Was ich vorhabe?”


  Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: “Alberto hätte viel früher Antibiotika bekommen müssen, und das hätte er auch, wenn es in El Mirador eine Klinik gäbe. Ich habe mit Dad über dieses Thema gesprochen. Ich werde das Geld aus meinem Erbe und dem Verkauf des Hauses dafür verwenden, eine Klinik in El Mirador zu bauen. Viele Leute wollen uns helfen. Gary hat Med-X dazu gebracht, Ausrüstung zu spenden, und auch Group Wellness will einen Beitrag leisten. Ich möchte die Klinik nach jemand benennen, den du nicht kennst, von dem ich dir aber erzählt habe. Jack Keller.


  Er hätte dir vermutlich nicht gefallen”, fügte sie traurig lächelnd hinzu. “Anfangs mochte ich ihn auch nicht, aber ich habe ihn lieben gelernt, und das wäre dir auch so gegangen.”


  Ihre innere Ruhe sagte ihr, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. In Louisville gab es nichts mehr für sie zu tun. Ihr Vater, seine Frau und ihre drei Halbbrüder warteten in einem mexikanischen Ort auf der Halbinsel Yucatán auf sie. Dort würde sie Jack ein Denkmal setzen und sich selbst ein neues Leben aufbauen, wie ihr Vater vor vielen Jahren auch.


  “Jack, Jack!” Der Sechsjährige rannte über den vom Herbstfrost gesäumten Hof auf Jack zu. Sie standen beieinander am Zaun und sahen einer friedlich grasenden Herde Lamas zu.


  “Wie geht’s, Andy?”


  “Gut.” Der Junge war das Ebenbild seines Vaters, Jacks altem Freund Tim Mallory. Er sprang auf den unteren Balken des Zaunes und schlang die Arme um den Pfosten. “He, du gehst ohne deinen Stock!”


  “Ja.” Die beiläufige Antwort verriet nichts von der enormen Anstrengung und der Geduld, die das gekostet hatte. Jack hatte fast ein Jahr bei Murphy und Letty in Texas gelebt. Die Zeit war nötig gewesen, Kräfte zu sammeln und wieder laufen zu lernen. Er hatte nicht vorgehabt, so lange zu bleiben, doch seine Physiotherapie war umfangreich gewesen.


  Kürzlich hatten ihn Cain und seine Frau Linette mit ihren beiden Töchtern besucht. Sie lebten auf einer Viehranch in Montana. Die Mädchen waren etwa im Alter von Murphys Jungen, und die Kinder kamen wunderbar miteinander aus. Cain hatte auf ein Treffen der Deliverance Company gehofft, doch Tim und Francine hatten sich nicht freimachen können. Ihre Lama-Ranch auf Vashon Island, im Staate Washington, gedieh, und Tim Mallory hatte bereits eine kleine, aber wachsende Herde.


  Sobald er mühelos reisen konnte, besuchte Jack Tim und Francine. Er hatte eigentlich nur ein paar Tage bleiben wollen, doch der Blick auf den Puget Sound war wunderbar. Er erinnerte ihn an Mexiko und die Jahre an Bord der “Scotch on Water” und die viel zu kurzen Wochen mit Lorraine.


  “Mom sagt, bald sieht keiner mehr, dass du mal am Stock gegangen bist”, meinte Andy. Er legte das Kinn auf die Hände und seufzte tief. “He, da ist Bubba.” Der Junge deutete auf ein Lama am Ende der Weide.


  “Bubba?”, fragte Jack schmunzelnd.


  “Dad kommt nicht gut mit ihm aus, trotzdem gibt er ihm täglich ein paar Leckerchen.”


  “Hast du ihn gefragt, warum?”


  “Ja.”


  “Und was hat er gesagt?”


  Andy zuckte die Achseln. “Bubba hätte ihm mal einen Gefallen getan, und das würde er ihm nicht vergessen.”


  Jack kannte die Geschichte. Vor sechs Jahren, ausgerechnet in der Nacht, als Andrew Mallory zur Welt gekommen war, statteten zwei gedungene Killer Vashon Island einen Besuch ab. Ihr Auftrag lautete, Tim und Francine zu eliminieren. Unglaublich, aber wahr, hatte das rechtzeitige Auftauchen des Lamas den beiden das Leben gerettet.


  “Was hat deine Mutter sonst noch gesagt?”, fragte Jack. “Wegen meines Laufens, meine ich.” Francine war einmal die beste Physiotherapeutin der Westküste gewesen. Sie hatte seine Rehabilitation von Anfang an geleitet.


  “Sie sagt …” Andy atmete langsam aus, “… es würde länger dauern, bis dein Herz heilt. Hast du dir das Herz verletzt, als du vom Kliff gefallen bist, Onkel Jack?” Er wandte sich ihm fragend zu.


  “Könnte man so sagen.”


  “Was heißt das?”


  “Das ist schwer zu erklären.” Jack mochte nicht über Lorraine reden und hatte das auch noch nie getan, weder mit Murphy oder Tim noch mit deren Frauen. Obwohl anderthalb Jahre vergangen waren, gab es jedoch keinen Tag, an dem er nicht an Lorraine dachte.


  Erinnerungsfetzen tauchten zu den sonderbarsten Anlässen auf, meistens, wenn er am wenigsten darauf gefasst war. Immer wieder fragte er sich, was wohl aus ihr geworden war, seit sie wieder in den Staaten lebte.


  War sie glücklich? Hatte sie ihrem Ehemann von ihm erzählt? Wie hatte Gary Franklin reagiert? Hatte sie ihn, Jack, vergessen und endlich das Baby bekommen, das sie gegenüber Dr. Berilos Schwester erwähnt hatte? Die Vorstellung, Lorraine könnte Mutter sein, versetzte ihm einen Stich durchs Herz. Erst seit Kurzem war ihm klar, dass er sich selbst Kinder wünschte. Seine Freunde mit ihren Söhnen und Töchtern zu erleben hatte zweifellos dazu beigetragen.


  “Quatscht dir Andy wieder die Ohren voll?” Tim gesellte sich zu ihnen an den Zaun.


  “Kaum.” Jack schätzte die Gesellschaft des Jungen und seinen gelegentlichen Redeschwall.


  “Das Wetter im Land spielt ziemlich verrückt”, erklärte Tim und blickte zum blauen Himmel hinauf, über den nur ein paar hohe weiße Wolken zogen.


  “Sieht mir aber ziemlich gut aus”, gab Jack zurück. Ihm gefiel Washington, und er hatte schon daran gedacht, hier selbst einige Acres zu kaufen. Irgendwo am Wasser. Gleich nach seinem Unfall hatte er die “Scotch on Water” verkauft, weil er nie mehr auf ihr hätte übernachten können, ohne an Lorraine zu denken. Damals hatte er noch nicht geahnt, dass er überhaupt nicht mehr schlafen konnte, ohne an sie zu denken.


  “Hier ist das Wetter schön”, bestätigte Tim, “aber ich rede davon, was in Louisville, Kentucky, passiert ist.”


  “Louisville?” Lorraine und Gary lebten dort.


  “Hast du es nicht gehört?”


  “Nein.” Nur sehr mühsam konnte er seine Neugier bezähmen.


  “Es gab einige Tornados in der Gegend. Sie haben in der Stadt ziemlichen Schaden angerichtet. Die Nachrichten sind voll davon.” Er schüttelte den Kopf. “Kaum zu glauben, dass ein Sturm derartige Zerstörungen anrichten kann.”


  “Wie viele Opfer hat es gegeben?”


  “Fünf bisher. Aber man ist sicher, in den nächsten Tagen noch mehr zu entdecken.”


  “Das ist viel”, warf Andy ein.


  “Und es betraf nicht nur einen Stadtteil”, fuhr Tim fort, “wie ich in den Nachrichten hörte, wurden mehrere Viertel verwüstet. Verrückt, wie ein Haus dem Erdboden gleichgemacht wird, während das auf der anderen Straßenseite unbeschädigt bleibt.”


  Am Abend blieb Jack lange auf und sah die Nachrichten an. Danach konnte er nicht mehr schlafen. Sobald er die Augen schloss, sah er Lorraine, und wenn er doch einschlummerte, geisterte sie durch seine Träume. In einem suchte er sie verzweifelt, während ihre Stimme immer leiser und schwächer wurde. In einem anderen lag sie unter riesigen Trümmerhaufen begraben, und er konnte sie nicht befreien. Danach erwachte er schweißgebadet.


  Als das Morgenlicht über den Weiden heraufdämmerte und die kalte Novembersonne aufging, hatte er seine Sachen gepackt und einen Flug nach Louisville gebucht.


  “Du verlässt uns?”, fragte Francine und schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein.


  Jack nahm einen stärkenden Schluck und nickte.


  “Irgendein besonderer Grund?”, fragte Tim. Er zurrte die Schnallen seiner Latzhose fest und nahm sich selbst einen Becher Kaffee.


  “Ja”, bestätigte Jack, ohne ins Detail zu gehen. Er sah, wie die beiden einen Blick tauschten.


  “Ist es wichtig?”, fragte Francine. Sie butterte Toast und legte ihn auf einen Teller.


  “Ja.” Mit ihren Fragen teilte sie ihm auf subtile Weise mit, dass es keine gute Idee war, sich schon zu viel zuzumuten. Nach all der Zeit war er immer noch geschwächt, doch er hatte es satt, krank und schwach zu sein.


  “Wohin willst du?”, bohrte Tim weiter. “Kentucky?”


  Jack war erstaunt, dass er so leicht zu durchschauen war. “Und was, wenn ja?”


  Tim und Francine setzten sich ihm gegenüber an den Tisch. “Ist sie dort?”, fragte Francine.


  Niemand außerhalb Mexikos wusste von Lorraine, und doch schienen es alle zu wissen. Er hatte jedoch keine Ahnung, woher.


  Die beiden warteten auf seine Antwort. “Ich weiß nicht, wo sie jetzt ist, aber ich vermute, sie ist in Louisville”, gestand er widerwillig.


  “Und du wirst es herausfinden”, stellte Tim endgültig fest, als sei das die romantische Schlussfolgerung, die alle erwartet hatten.


  Jack hielt es für besser, ihre Illusionen zu zerstören. “Ich will mich nur überzeugen, dass es ihr gut geht. Dass sie alles hat, was sie braucht.”


  “Du wirst mit ihr reden, oder?”


  “Nein”, widersprach er entschieden.


  “Warum nicht?”, fragte Tim.


  “Weil ich dann vermutlich auch mit ihrem Ehemann reden müsste.”


  Das brachte die beiden, wie erwartet, zum Schweigen. Er hätte die Geschichte sehr viel früher klarstellen sollen.


  Jack flog am Morgen in Sea-Tac ab und landete vier Stunden später in Louisville. Glücklicherweise war der Flughafen unversehrt geblieben. Er brauchte eine Dreiviertelstunde, sich einen Mietwagen zu sichern und ein Hotel zu finden. Sobald er sein Zimmer bezogen hatte, öffnete er die Nachttischschublade und fand ein Telefonverzeichnis von Louisville.


  “Gary Franklin”, sagte er leise vor sich hin, als er den Finger die Spalten entlanglaufen ließ. Es gab nur einen G. Franklin. Lorraine hatte den Namen ihres Mannes nur einmal erwähnt, doch er war ihm in Erinnerung geblieben. Immer wieder hatte er sich gesagt, dass dieser Mann sie liebte und auf sie wartete.


  Jack notierte sich die Adresse. Es war ihm ernst gewesen, als er Tim und Francine gesagt hatte, er habe nicht vor, mit Lorraine zu sprechen. Aber für seinen Seelenfrieden musste er wissen, ob sie unverletzt war.


  Da er erschöpft war vom Flug, wäre es zweifellos klüger, bis zum nächsten Tag zu warten, ehe er sich in den Cityverkehr stürzte. Doch er war kein geduldiger Mensch, und die Zerstörungen in der Stadt verstärkten nur seine Sorge.


  Er schnappte sich die Autoschlüssel und ging hinaus. Mit einer Straßenkarte bewaffnet und nach Anweisungen des Hoteliers fuhr er los und fand den Stadtteil, in dem Lorraine lebte. Als er ein Straßenschild Dogwood Lane sah, wusste er, dass er richtig war.


  Jack folgte den Hausnummern, bis er 323 fand. Das Haus und das gesamte Viertel schien von Verwüstungen verschont geblieben zu sein. Er war erleichtert. Mehr hatte er nicht wissen wollen, er konnte sofort weiterfahren, die Sache war erledigt.


  Stattdessen hielt er am gegenüberliegenden Straßenrand bei laufendem Motor.


  Es war ein normales Haus, einstöckig, blassgelb gestrichen. Gebaut wie viele andere Häuser nach dem Zweiten Weltkrieg. Dieser Typ war oft von weißen Zäunen umgeben und mit einem Vorgarten versehen, in dem Kinder spielten.


  In der Zufahrt stand ein Cabrio mit heruntergelassenem Verdeck. Auf dem Rücksitz entdeckte er etwas Gelbes. Er bemühte sich, es zu erkennen, und erinnerte sich, dass Gelb Lorraines Lieblingsfarbe war.


  Eine gelbe Babydecke lag in einem Kindersitz. Ein Baby. Lorraines und Garys. Schmerzlich berührt schloss er einen Moment die Augen. Er hatte sich für sie gewünscht, dass sie glücklich war. Trocken schluckend wollte er weiterfahren. Er hatte die Antwort, die er suchte. Eigentlich hatte er sogar mehr erfahren, als er wollte. Er konnte zu seinem Leben zurückkehren, ohne dass sie von seinem Besuch hier jemals erfuhr.


  Er hatte den Mietwagen soeben auf die Fahrbahn zurückgelenkt, als ein Baseball seine Windschutzscheibe traf. Die Wucht des Aufpralls ließ das Glas bersten.


  19. KAPITEL


  “Sind Sie okay, Mister?” Zwei Jungen waren zur Beifahrerseite gerannt und sahen in den Wagen.


  “Vor zwei Sekunden war ich es noch”, erwiderte Jack leicht benommen.


  “Brice?”


  Der Junge sah kurz über die Schulter. “Das ist mein Dad!”


  “Du hast den Ball geworfen”, betonte der andere Junge. “Ich bin hier weg.” Damit rannte er auch schon los.


  Jack schob den Automatikhebel auf Parkstellung und besah sich den Schaden. Ein Mann näherte sich von der Straßenseite, auf der Lorraines Haus stand – ein Geschäftsmann, wenn sein dunkler Anzug aussagekräftig war.


  “Was ist passiert?”, fragte er an Brice gewandt.


  Der Junge hatte offenbar Schwierigkeiten, seinem Vater in die Augen zu sehen. “Todd und ich haben geübt, und ich wollte nur mal sehen, wie weit ich mit der Linken werfen kann und …” Er verstummte und blickte betreten zu Boden.


  “Der Baseball kollidierte mit meiner Windschutzscheibe”, beendete Jack seinen Satz. “Abgesehen von der Scheibe ist kein Schaden entstanden.” Er spielte die Sache herunter. “Unfälle geschehen nun mal.”


  “Muss ein verdammt guter Wurf gewesen sein”, sagte Brices Vater und begutachtete die zerbrochene Scheibe.


  “Tut mir wirklich leid”, beteuerte Brice mit bebender Stimme.


  Der Mann legte dem Jungen die Hände auf die Schultern und sah Jack an. “Natürlich kommen wir für den Schaden auf.”


  Jack nickte und wollte nur rasch die notwendigen Informationen austauschen, um dann weiterzufahren. Er mochte nicht bleiben, um Lorraine nicht zu begegnen.


  “Haben Sie sich denn verletzt?”, fragte der Vater des Jungen.


  “Nein. Wenn Sie mir nur Ihre Versicherungsnummer geben, kümmere ich mich um alles andere.”


  Der Mann ließ die Schultern des Jungen los und gab ihm einen aufmunternden Klaps auf den Rücken. “Gut. Und danke, dass Sie nicht mit dem Jungen geschimpft haben. Es war ein Unfall, aber einer, der sich nicht wiederholen wird, nicht wahr, Brice?”


  “Nein, bestimmt nicht.”


  Jack lächelte über den offenkundigen Respekt zwischen Vater und Sohn.


  Der Vater zog seine Brieftasche hervor und nahm die Versicherungskarte heraus. “Gary Franklin”, sagte er und streckte Jack die Hand hin.


  Jack riss den Kopf hoch, sah die Hand des Mannes und schüttelte sie. “Sie sind Gary Franklin?”, fragte er, ehe er sich zurückhalten konnte. Er fragte sich, ob er den Falschen ausfindig gemacht hatte.


  “Kennen Sie mich?”


  Jack schüttelte den Kopf.


  Weitere Erklärungen blieben ihm erspart, da eine Frau mit einem Baby auf dem Arm herauskam. “Was ist passiert?”, fragte sie und sah den Jungen streng an. Ihr Stirnrunzeln verriet, dass sie eine Ahnung hatte, es aber von Brice selbst hören wollte.


  “Mein Baseball hat Mr. …” Er wartete, damit Jack seinen Namen nannte.


  “Jack Keller”, sagte er und konnte nicht aufhören, die Frau und das Baby anzustarren.


  Gary fiel das offenbar auf. “Das ist meine Frau Marjorie”, erklärte er und legte ihr liebevoll einen Arm um die Schultern. “Und das ist unsere Tochter Alana.”


  Die Erleichterung, die Jack durchfuhr, war schwer zu erklären. Das hier war eindeutig nicht der Gary Franklin, der mit Lorraine verheiratet war. Die Tatsache, dass sein Baby nicht ihres war, hätte ihn nicht so freuen sollen, wie es das tat. Immerhin hatte er Lorraine freigegeben, damit sie mit dem Mann leben konnte, den sie schon lange kannte und liebte.


  “Sie haben ein hübsches kleines Mädchen”, bemerkte Jack. “Wie alt ist sie?”


  “Acht Monate”, erwiderte Marjorie. “Wir müssen das nicht mitten auf der Straße bereden. Möchten Sie nicht hereinkommen, Mr. Keller?”


  “Jack Keller”, wiederholte Gary langsam. “Ich kannte jemand mit diesem Namen. Leider bin ich ihm nie begegnet, aber ich habe genug über ihn gehört, um zu wissen, dass er mir gefallen hätte.”


  “Es ist kein seltener Name”, erwiderte Jack auf dem Weg zum Haus.


  “Man könnte sagen, dass Jack Keller der Freund einer Freundin war.” Gary öffnete die Tür zum Wohnzimmer. Es lagen einige Dinge herum, ohne dass es unordentlich gewirkt hätte. Überall gab es Beweise für die Anwesenheit eines Babys. Einen Schaukelstuhl mit einer Flanelldecke über der Lehne, eine Babyschaukel neben dem Sofa. Eine leere Nuckelflasche auf dem Kaffeetisch.


  Jack hatte die Einladung ins Haus nicht annehmen wollen, schließlich brauchte er nur die Versicherungsnummer, und doch … Er fühlte sich seltsam zu dem jungen Paar hingezogen. Obwohl dieser Gary Franklin nicht der von Lorraine war, oder vielleicht gerade deshalb.


  “Möchten Sie Ihren Namen sehen?”, fragte Brice. Auf Jacks erstaunte Miene hin ging der Junge zum Fernseher und nahm ein Foto herunter.


  “Brice”, mahnte seine Mutter und hielt ihn auf. “Ich weiß nicht, ob das eine so gute Idee ist.”


  “Warum nicht?”, fragte Brice.


  “Weil jener Jack Keller … von uns gegangen ist.”


  “Oh!” Brice stellte das gerahmte Foto wieder auf den Fernseher.


  “Mich stört das nicht”, erwiderte Jack, da seine Neugier geweckt war.


  Der Junge nahm das Foto und brachte es ihm. Das Bild zeigte jedoch nicht das, was er erwartet hatte. Weit gefehlt. Als er es sah, wusste er, dass sich sein Leben ändern würde. Das Foto zeigte nicht etwa einen Mann, sondern eine Frau. Ihr hübsches Gesicht lächelte ihn an.


  Der Anblick genügte, seinen Puls zu beschleunigen. Sie stand vor einem neu errichteten Adobe-Gebäude, zwischen Antonio und Hector Dancy, die gebräunten Arme um die Jungen gelegt. Alle drei lächelten in die Kamera.


  Für einen kurzen Moment erkannte er sie fast nicht wieder. Sie trug Khaki-Hosen und eine ärmellose Bluse. Ihr Haar war kurz. Und ihre Augen … sie spiegelten Glück, aber auch – das spürte er – Schmerz. Er fragte sich, ob sie in diesen letzten achtzehn Monaten durch dasselbe tiefe Tal gewandert war wie er. Sie schien endlich einen, wenn auch instabilen, inneren Frieden gefunden zu haben, was sicher nicht leicht gewesen war.


  Für ihn auch nicht.


  In den letzten Monaten hatten ihn seine Erinnerungen aufrecht gehalten. Er besaß weder ein Bild von ihr noch ein Erinnerungsstück an ihre gemeinsame Zeit. Er hatte geglaubt, das sei nicht nötig, und doch hätte er gern etwas von ihr gehabt.


  Offenbar kannte er sie nicht so gut, wie er gedacht hatte.


  Als er endlich den Blick von Lorraine und den Jungen löste, las er auf einem hölzernen Schild an dem neuen Gebäude in Englisch und Spanisch Jack-Keller-Gedächtnis-Klinik.


  “Ist etwas nicht in Ordnung?”, fragte Gary.


  Jack hob den Blick und schüttelte den Kopf.


  “Sie sehen aus, als wäre Ihnen ein Geist begegnet.”


  “So fühle ich mich auch”, bekannte er offen. “Mir scheint, wir haben mehr zu besprechen, als mir bewusst war.”


  Lorraine lebte jetzt seit sechs Monaten in El Mirador, und ihr kam es vor, als hätte sie schon ein Leben lang hierher gehört. Ihr Spanisch war immer noch rudimentär, aber sie arbeitete stetig daran. Antonio und Hector brachten ihr stolz immer wieder neue Wörter bei, und sie unterrichtete sie im Gegenzug in Englisch.


  Sobald ihr Vorhaben, eine Klinik in Jacks Andenken zu errichten, die Runde gemacht hatte, erhielt sie mehr Hilfsangebote von der örtlichen Bevölkerung, als sie verwenden konnte. Die Klinik mit einer Wohnung für sie wurde in Rekordzeit erbaut.


  Das Gebäude an sich war nur der Anfang. Ihre Freunde bei Group Wellness in Louisville spendeten über 25.000 Dollar für Medizin, und Med-X hatte medizinische Ausrüstung gestiftet mit einer Verpflichtung, im folgenden Jahr dasselbe zu tun.


  Lorraines letzte Hürde, bevor sie in Jacks Klinik einziehen konnte, war ihr Zertifikat, damit sie in Mexiko medizinisch arbeiten durfte. Mit Unterstützung ihres Vaters füllte sie die notwendigen Formulare aus, und mit Hilfe der Regierung, die ihr dankbar war für die Wiederbeschaffung des Stern von Yucatán, konnte sie ihre Klinik innerhalb von zwei Monaten eröffnen.


  Am ersten Tag war sie schockiert gewesen über den Andrang. Die Patienten standen Schlange bis auf die Straße.


  Am Ende der ersten Woche war Lorraine überzeugt, das Richtige getan zu haben. Ihr vorheriges Leben erschien ihr plötzlich unbedeutend. In El Mirador wurden ihre medizinischen Kenntnisse gebraucht. Zu wissen, dass sie anderen half, half auch ihr. Sie lernte, beides zu akzeptieren, ihre Vergangenheit und ihre Zukunft. Und sie verstand, dass ihr Vater durch seine Tätigkeit hier dieselbe Erfahrung gemacht hatte.


  Zum ersten Mal seit Jacks Tod schlief sie wieder eine Nacht durch. Manchmal verging ein ganzer Tag, ohne dass sie an ihn dachte. Und dachte sie doch an ihn, überwältigte sie keine unerträgliche Trauer mehr. Sie war überzeugt, dass er mit ihrer Entscheidung, nach El Mirador zurückzukehren und hier zu arbeiten, einverstanden gewesen wäre.


  Am Ende eines langen Tages lehnte sie sich manchmal zurück, legte die Füße hoch und wünschte, er könnte sie sehen. Wie sehr unterschied sie sich jetzt von der selbstgerechten, spröden jungen Frau, die er kennen gelernt hatte. Die Veränderung war so drastisch, dass sie das ganze Ausmaß erst jetzt richtig begriff.


  Ihre Mutter hatte immer beteuert, das Leben sei ein ständiger Kompensationsprozess. Schließe sich eine Tür, öffne sich eine andere. Sie hatte nie viel darüber nachgedacht, bis ihr bewusst geworden war, wie innig sie ihre drei Halbbrüder liebte.


  Jack war für sie verloren, aber sie hatte ihr Herz wieder verschenkt. Antonio, Hector und Alberto erwiderten ihre Zuneigung rückhaltlos. Die beiden Älteren kamen für gewöhnlich am Nachmittag zu ihr, und nicht selten schleppten sie sie dann zum Dinner mit nach Hause. Zwei oder drei Mal pro Woche war sie zum Essen bei Thomas und Azucena. Je mehr sie ihren Vater kennen lernte, desto mehr liebte und respektierte sie ihn. Sie wünschte, ihn doch wesentlich früher kennen gelernt zu haben, und mühte sich immer noch, ihrer Mutter diese lange Trennung zu verzeihen.


  Ihre Beziehung zu Azucena gründete sich ebenfalls auf Zuneigung und gegenseitige Hilfe.


  Alberto, ihr jüngster Halbbruder, hatte sich vollkommen erholt. Der pausbäckige Junge war ihre größte Freude. Sein rundes Gesicht strahlte glücklich, sobald er sie sah. Fröhlich kam er zu ihr gelaufen, weil er wusste, dass sie ihn hoch in die Luft heben würde, und sein ansteckendes Lachen schallte dann durchs Haus.


  Manchmal hatte sie das Gefühl, diese Kinder seien ihre eigenen, seien die Familie, die sie mit Jack nicht haben konnte.


  In der Ruhe des Spätnachmittags saß Lorraine an ihrem Schreibtisch und beendete die letzten Arbeiten. Die Haustür ging auf. Da sie Antonio und Hector erwartete, legte sie den Schreibstift beiseite.


  “Ich bin im Büro”, rief sie auf Spanisch.


  Als niemand antwortete, stand sie auf und ging hinaus. Sie hatte normale Sprechzeiten, zögerte jedoch nicht, Patienten auch außerhalb der Dienststunden zu behandeln. Sie betrat den Warteraum und sah im Gegenlicht einen Mann im Türrahmen stehen. Doch es war kein Mann, sondern ein Geist.


  Der Geist von Jack Keller.


  Ein so realer, lebendiger Geist, dass sie ihm fast in die Arme gelaufen wäre. Stattdessen griff sie nach einem Stuhl und hielt sich an der Lehne fest, während sie sich nicht sattsehen konnte an ihm.


  Großer Gott, er wirkte so real!


  Ihr Herz hämmerte wild. Sie fühlte sich beklommen, obwohl sie sicher war, dass ihr dieser spezielle Geist niemals etwas antun würde. Allerdings machte sie sich Sorgen um ihren Geisteszustand. Vielleicht war sie irgendwann irgendwie übergeschnappt. Vielleicht hatte die intensive Liebe zu Jack ihr letztlich den Verstand geraubt.


  Oder ich habe einfach zu viel gearbeitet, zu viele Stunden in der Klinik verbracht und zu wenig ausgespannt.


  Lieber Gott, konnte Jack denn tatsächlich echt sein? War es möglich, dass er lebte? Hatte Gott einen Fehler begangen und Jack zurückgeschickt, damit alles wieder gut wurde?


  Sie wollte seinen Namen sagen, fürchtete jedoch, die Erscheinung könnte verschwinden, sobald sie den Mund öffnete.


  Noch nicht, bitte noch nicht. Lass ihn mir noch eine Minute. Schließlich ertrug sie die Ungewissheit nicht länger. “Jack?”, fragte sie zittrig.


  Seine Miene entspannte sich, und sein Blick wurde sanft, als er auf sie zukam. Zärtlich legte er ihr eine Hand an die Wange, und die fühlte sich warm und fest an. Lorraine fürchtete, ohnmächtig zu werden.


  Sie legte ihre Hand über seine, zog sie zu ihren Lippen und küsste sie sanft.


  “Raine!” Er nahm sie bei den Schultern und küsste sie innig auf den Mund, als könnte er keine Sekunde länger warten.


  Sie hatte diese Szene so oft geträumt, dass sie nicht sicher war, sie wirklich zu erleben. Falls dies ein Traum war, wollte sie nicht erwachen.


  Sie schlang ihm die Arme um den Nacken und erwiderte den Kuss, leidenschaftlich, drängend, liebevoll. Eng aneinandergeschmiegt überließen sie sich ganz und gar ihren Gefühlen. Sie vergrub die Finger in seinen Haaren und hielt ihn fest, als könnte sie so verhindern, dass er wieder verschwand.


  “Träume ich?”, flüsterte sie schließlich. “Sag mir bitte, geschieht das wirklich?”


  Er wich leicht zurück und schloss die Augen. “Es ist Wirklichkeit, Raine. Ich bin hier, ich lebe.”


  Schluchzend, kaum imstande zu atmen, klammerte sie sich an ihn, die Finger in seine Schultern gepresst. Dr. Berilo hatte ihr gesagt, Jack sei tot. Er hatte bei ihr gesessen und sie getröstet. Sie verstand nicht, wieso Jack jetzt hier war.


  “Tut mir leid”, wiederholte er zwischen zwei Küssen. “Es tut mir so schrecklich leid”, flüsterte er immer wieder.


  “Was ist geschehen?”, fragte sie und fürchtete zugleich die Antwort. “Sag es mir. Ich muss es wissen.”


  Er drückte sie auf einen Stuhl nieder und ging vor ihr in die Hocke. Lange sah er ihr nur in die Augen und hielt ihr Gesicht zwischen beiden Händen.


  “Jack, bitte, sag es mir!”


  Es dauerte eine Ewigkeit, bis er antwortete: “Ich dachte, du wärst verheiratet.”


  Das erklärte nicht, warum Dr. Berilo ihr seinen Tod mitgeteilt hatte.


  “Du hast mich geliebt”, flüsterte er. “Dachtest du, das hätte ich nicht gemerkt?”


  Sie fühlte sich desorientiert wie im Nebel und wusste nicht, an welchem Punkt alles die falsche Richtung genommen hatte. Liebe hätte sie zusammenbringen, nicht trennen sollen.


  “Und ich liebte dich genug, Dr. Berilo zu bitten, dir zu sagen, ich sei tot.”


  “Oh mein Gott!” Sie schloss die Augen, weil der Raum sich zu drehen begann.


  “Ich liebte dich genug, um zu verhindern, dass du dein Leben ruinierst.”


  “Liebte? Du sprichst in der Vergangenheit?” Sie wusste nicht, worüber sie wütender sein sollte, über seine noble Geste oder den Irrtum, den sie nicht aufgeklärt hatte.


  Als Antwort zog er sie zu einem weiteren Kuss an sich. “Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft und jede Zeit dazwischen. Ich musste dich daran hindern, einen großen Fehler zu begehen.”


  “Aber ich bin nicht verheiratet!”, begehrte sie auf.


  “Das wusste ich damals nicht.”


  Die Schuld lag allein bei ihr, weil sie es ihm nicht gesagt hatte.


  “Ich wusste es nicht”, wiederholte er. “Du trugst einen Ehering, also nahm ich an, dass du verheiratet bist.”


  Sie hatte ihm sogar Garys Namen genannt, als er damals nach ihrem Mann fragte. Die ganze Tragweite dieser kleinen Lüge wurde ihr erst jetzt bewusst. Sie hatte achtzehn Monate ihres Lebens vergeudet.


  Die Schluchzer begannen plötzlich und kamen tief aus ihrer Seele. Sie weinte wie selten in ihrem Leben, von Reue und Trauer übermannt.


  “Ist schon gut”, raunte er und zog sie an sich.


  Sie kam in seine Arme, und er wischte ihr die Tränen fort. Erschöpft vom Weinen, wurde sie allmählich ruhiger. Sie küssten sich, und die Leidenschaft loderte wieder auf wie an jenem Tag in Mexico City. Als sie sich voneinander lösten, bekamen sie kein Wort mehr heraus.


  Schweigend hielten sie sich fest umschlungen, bis Jack endlich sagte: “Und was diese Sache betrifft, du hättest einen Ehemann.”


  “Ja?”


  “Sobald sich das einrichten lässt, wird das stimmen.”


  20. KAPITEL


  Lorraine las den Text ein zweites Mal und versuchte sich zu konzentrieren. Das war schwierig, da sie gespannt Jacks Rückkehr erwartete. Die wunderbare Nachricht von dem Baby versetzte sie in übermütige Stimmung. Dennoch musste sie für eine wichtige Chemieklausur morgen büffeln.


  Wie versprochen, hatte Jack sie eine Woche nach seiner Rückkehr nach El Mirador zum Traualtar geführt. Pater Garcia hatte die Zeremonie abgehalten. Thomas und Azucena waren ihre Trauzeugen gewesen, und ganz El Mirador hatte gefeiert. Selbst jetzt, fast zwei Jahre später, hatte Lorraine immer noch Schwierigkeiten, das alles zu begreifen.


  Die meisten Menschen in der kleinen Küstenstadt waren arm an weltlichen Gütern, doch reich an Liebe und Großzügigkeit. Lorraines Hochzeit mit Jack war die ideale Gelegenheit für sie gewesen, ihr zu zeigen, wie sehr man sie und ihre Klinik schätzte.


  Auf dem Marktplatz waren lange Tische mit Speisen aufgebaut worden. Und man hatte ihnen kleine selbst gemachte Geschenke gebracht. Die Feierlichkeiten hatten sich bis spät in die Nacht hinein gezogen, so dass Jack sich genötigt sah, seine Frau unter Hochrufen und Gelächter zu entführen.


  Ihre Flitterwochen waren wunderbar gewesen. Und sie musste jedes Mal lächeln, wenn sie an die schönste Woche ihres Lebens dachte. Jack hatte seinen neuen Kabinenkreuzer vor einer kleinen Insel vor der Halbinsel Yucatán geankert, nicht weit von El Mirador entfernt.


  Die Tage hatten sie mit Schwimmen und Schnorcheln verbracht und mit dem Erkunden des farbenprächtigen Riffs. Und in den Nächten erkundeten sie einander.


  Tatsächlich in Jacks Armen zu liegen und ihn lieben zu dürfen war ein Geschenk gewesen, mit dem sie nicht mehr gerechnet hatte. In der ersten Zeit war ihre Liebe leidenschaftlich, fast hektisch gewesen, als fürchteten sie, dass es nicht andauern könnte. Hinterher hielten sie sich eng umschlungen, und manchmal trauerte sie um die verlorene Zeit.


  Nach den Flitterwochen machten sie umfassende Zukunftspläne. Im Laufe der Zeit war Lorraine bewusst geworden, dass El Mirador und Umgebung vor allem einen voll ausgebildeten Arzt brauchten. Jack hatte sie ermutigt, ihr abgebrochenes Medizinstudium wieder aufzunehmen.


  Gary Franklin hatte ihr dann von dem pensionierten Allgemeinmediziner erzählt, der eine freiwillige Tätigkeit suchte. Der Mann hatte schon beim Friedenscorps anfangen wollen. Lorraine schrieb ihm von ihrer Klinik – die jetzt Virginia Dancy Medical Center hieß –, und er war mit seiner Frau zu einem zweiwöchigen Besuch gekommen. Sobald Lorraine Dr. Samuel Wetmore sah, wusste sie, dass er der ideale Ersatz für sie war, solange sie ihre Ausbildung beendete. Nach einem Schnellkurs in Spanisch war er nach El Mirador gekommen und hatte mit ihr gearbeitet, bis sie Nachricht von der Uni erhielt, dass man sie ins dritte Studienjahr an der University of Kentucky aufnahm.


  Jetzt war ihre Studienzeit fast vorüber, und sie war schwanger. Das Baby war eine Überraschung, aber eine sehr freudige.


  Sie wusste nicht, wie sie sich konzentrieren sollte, wo sie doch lieber durch das Apartment tanzen würde.


  Lorraine hörte die Tür aufgehen und wusste, dass Jack zurück war. Er schaffte es kaum über die Schwelle, als sie ihm auch schon um den Hals flog. Ehe er etwas fragen konnte, presste sie ihn gegen die Tür und gab ihm eine Reihe inniger, leidenschaftlicher Küsse.


  Am Ende waren beide außer Atem.


  “Welchem Umstand verdanke ich diese Begrüßung?”, fragte Jack und zog eine Braue hoch. “Nicht dass ich mich beschwere, Gott bewahre.”


  Lorraine küsste ihm die Kehle. “Weil du wunderbar bist.”


  “Das stimmt”, bestätigte er leise.


  “Und männlich”, fügte sie hinzu und begann ihm das Hemd aufzuknöpfen.


  “Das auch.”


  “Und potent.”


  “So sagt man.” Er unterbrach das Aufknöpfen ihrer Bluse und sah ihr stirnrunzelnd in die Augen. “Was genau meinst du damit?”


  Lorraine führte ihn ins Schlafzimmer. “Das weißt du nicht?” Sie ließ ihm keine Chance zur Antwort, sondern küsste und entkleidete ihn gleichzeitig. Er war ebenfalls emsig dabei, ihre Kleidung zu entfernen.


  Sie küssten sich gierig auf dem Bett, die Körper heiß vor Leidenschaft. Er hob sich auf sie, und sie öffnete sich ihm, als sie sich langsam vereinten. Trotz der schweren Verletzungen nach dem Sturz von der Klippe war seine Schulter- und Rückenmuskulatur wieder fest und hart. Lorraine ließ ihre Fingerspitzen über die Narben gleiten und genoss es, seinen Körper zu spüren.


  Hinterher hielt Jack sie fest in den Armen und flüsterte: “Erklärst du mir jetzt, was du vorhin gemeint hast?”


  “Soll das heißen, du kannst es dir immer noch nicht denken?” Sie lächelte geheimnisvoll.


  “Lorraine?” Er schluckte trocken. “Ist es möglich … könnte es sein … bist du schwanger?”


  “Ja! Ist das nicht wunderbar?”


  Er wurde sehr still. Sie hob den Kopf und lächelte ihn freudestrahlend an. “Sag mir bloß nicht, du hast es nicht geahnt.”


  “Habe ich nicht”, beteuerte er gerührt mit rauer Stimme.


  “Oh Jack, ich bin so glücklich.”


  Er vergrub das Gesicht in ihrer Halsbeuge. “Ich kann es nicht fassen.” Er küsste sie zärtlich. “Was ist mit dem Abschluss deines Studiums, mit der Arbeit an der Klinik? Wir hatten so bald noch kein Baby geplant.”


  “Die schönsten Dinge im Leben passieren ungeplant.”


  Er lachte. “Könnte stimmen!”


  “Ich habe mir schon alles genau überlegt”, sagte sie und kuschelte sich an ihn.


  “Ich möchte, dass du das Studium beendest.” Er presste eine Hand auf ihren flachen Bauch, als wolle er das Kind begrüßen.


  “Das werde ich, das verspreche ich. Und ich freue mich schon auf die Zeit als Assistenzärztin. Wenn ich dann an der Klinik arbeite …”


  “Helfe ich dir mit dem Kind.”


  “Darauf zähle ich. Wenn wir nach El Mirador zurückgehen, wird Azucena das Baby tagsüber nehmen. Ich weiß, dass Dr. Wetmore noch einige Jahre an der Klinik bleiben möchte – und du könntest mit der Schiffsbaufirma anfangen, von der du gesprochen hast.”


  Jack lachte leise. “Du hast wirklich an alles gedacht, was?”


  “Ich habe noch ein paar andere Pläne, aber die müssen wir jetzt nicht besprechen.”


  “Du meinst, da kommt noch mehr?” Er küsste sie lachend. “Ich schwöre, mit dir verheiratet zu sein, ist mehr Abenteuer, als ein Mann verkraften kann.”


  Wenn das kein Kompliment war.


  – ENDE –
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